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    Ein junges Mädchen wird tot aufgefunden, in Plastikfolie eingewickelt treibt ihre Leiche im kleinen See von Dypdal. Die Tote ist eine von vier Freundinnen – Vilde, Benedicte, Nora oder Trine. Dann springt die Handlung drei Wochen zurück. Das ist die Vorgeschichte des Mordes:


    Als die Mädchen nach den Sommerferien in die zehnte Klasse kommen, haben sie eine neue Lehrerin, Synnøve Viksveen. Sie flirtet mit den Jungs und ist gemein zu den Mädchen. Nora, Vilde, Benedicte und Trine wollen ihr einen Denkzettel verpassen. Sie schleichen zu dem Haus im Wald, das die Lehrerin gemietet hat. Im Gebüsch versteckt, beobachten sie, wie Viksveen sich anzieht, und vermuten, dass sie soeben mit einem Mann geschlafen hat. Die Freundinnen halten aus Jux ihre nackten Hintern vors Wohnzimmerfenster und hauen ab. Im Weglaufen sieht Nora eine Gestalt im Haus. Das Einzige, was sie deutlich erkennen kann, ist ein Tattoo auf dem Oberarm der Person – ein rotes K.


    Gleichzeitig kommt ein Neuer in die Klasse: Nick. Er lebt bei Pflegeeltern und ist ein Jahr älter als die anderen. Es kursieren eine Menge Gerüchte über ihn – unter anderem soll er kriminell sein und ein Mädchen vergewaltigt haben. Trotzdem sind sowohl Benedicte als auch Nora in ihn verknallt.


    Auf einer Party verschwindet Benedicte mit Nick in einem Schlafzimmer im Obergeschoss. Sie versucht, ihn zu verführen, aber Nick lässt sie einfach abblitzen. Er hat sich in Nora verguckt. Benedicte schwört Rache. Kurz darauf treffen Nora und Nick zufällig im Flur vor dem Schlafzimmer aufeinander. Gerade als sie sich küssen wollen, bemerkt Nora ein Tattoo auf seinem Arm – ein kleines rotes K. Er war es, den sie zu Hause bei Synnøve Viksveen gesehen hat. Trotzdem verabredet Nora sich mit ihm fürs Kino. Sie müssen sich jedoch heimlich treffen, damit Benedicte nichts davon mitkriegt und Noras Freundschaft mit ihr nicht zerbricht.


    Auf derselben Party küssen sich Vilde und Trine. Sie fangen eine Beziehung miteinander an, die aber auseinandergeht, als Synnøve Viksveen sie dabei erwischt, wie sie im Wald heftig knutschen. Viksveen will die beiden erpressen, damit sie etwas für sie tun – oder vielleicht mit ihr tun? Trine kriegt Panik. Sie gibt Vilde eine Ohrfeige und sagt, dass sie bereut, was zwischen ihnen passiert ist.


    Benedicte schickt Nacktfotos an jemanden, den sie im Internet kennengelernt hat und der sich Wolfman nennt. Ihr Gesicht ist auf den Fotos nicht zu sehen, deshalb glaubt sie, dass sie im Web vollkommen anonym ist. Aber wie sich zeigt, weiß Wolfman, wer sie ist …
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    Der Gedanke an die erste Leiche quält ihn. Sie geht ihm aus verschiedenen Gründen nicht aus dem Kopf.


    Er setzt sich auf seinen Bürostuhl, rollt an den Schreibtisch heran und greift zur PC-Maus. Er klickt sich zum Bilderordner durch, gibt das Passwort ein – das er regelmäßig ändert – und bekommt die Fotos als Thumbnails auf den Monitor.


    Er doppelklickt auf ein hochformatiges Foto vom Oberkörper des Opfers und nimmt einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, während er darauf wartet, dass sich das Bild aufbaut.


    Da. Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. Es ist selbst für ihn unmöglich, sich an den Anblick zu gewöhnen. Besonders für ihn. Die Leiche weist im Hals- und Nackenbereich schwere Verletzungen auf. Sie ist komplett aufgeschnitten. Er denkt automatisch – wie jedes Mal, wenn er die Leiche sieht –, dass sie sehr schnell gestorben sein muss, aufgrund des Schocks und des massiven Blutverlusts.


    Dypdal ist ein kleiner Ort und er kennt die Opfer. Das eine sehr gut, das andere flüchtig. Aber es ist die erste Leiche, die blutige Leiche, die ihm zu schaffen macht, und das hat wenig mit seinem persönlichen Verhältnis zu der Toten zu tun.


    Es ist das Blut, bei dessen Anblick ihm schlecht wird.


    Früher hat er nie ein Problem damit gehabt, aber in diesem Fall war die Leiche vollkommen ausgeblutet, als sie gefunden wurde, und er war selbst am Fundort. Das Blut hatte die Dielenbretter durchtränkt. Es war von der Kellerdecke getropft.


    Sie müssen den ganzen Fußboden rausreißen, denkt er geistesabwesend. Und selbst dann … in dem Haus wird es immer nach Blut riechen.


    Mit der anderen Leiche, die sie aus dem See gezogen haben, verhielt es sich ganz anders.


    Erstens war das Mädchen nackt, zweitens war sie in Plastik eingewickelt und drittens wies sie keine sichtbaren Spuren von Gewalteinwirkung auf.


    Die Ermittler der Kripo sind gerade im Ort eingetroffen und Doktor Wolff ist in ein paar Stunden mit ihnen verabredet. Er hat sein ganzes Material schon für sie auf eine DVD gebrannt. Sie haben einen Rechtsmediziner und mehrere Leute von der Spurensicherung mitgebracht.


    Zwei Leichen, zwei Mörder, denkt er. Das müssen sie begreifen. Ich bin bloß Arzt, aber das leuchtet sogar mir ein.

  


  
    12 Tage vor dem Mord


    Look at me

    Can’t you see

    All I really want to be

    Is free from a world

    That hurts me.


    Suck My Kiss, Red Hot Chili Peppers
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    Donnerstagabend. Nora war schon den ganzen Tag irgendwie neben der Spur. Sie hatte sich nicht getraut, in der Schule mit Nick zu reden, und er hatte auch nicht versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie hatten ein paarmal Blicke gewechselt – auf dem Schulhof und nach dem Klingeln am Ende der letzten Stunde –, aber Nora passte auf, dass keine ihrer Freundinnen etwas merkte.


    Zum Glück verging die Zeit schnell. Um sechs stand Nora in ihrem Zimmer vor dem Spiegel und probierte ihr fünftes Outfit an. Um sieben entschied sie sich – für das erste. Um halb acht war sie so aufgeregt, dass es in ihrem Bauch gluckerte und sie andauernd zum Klo rennen musste, und sie fragte sich, ob sie die ganze Sache nicht besser abblasen sollte.


    Sie hätte wirklich am liebsten abgesagt. Es hatte sowieso keinen Sinn, sich mit ihm zu treffen. Sie und Nick, also echt! Das konnte doch nichts werden! Er sah viel zu gut aus für sie!


    Zehn nach acht stakste sie aus der Tür. Ihr Magen grummelte. Sie schwitzte und fror zugleich. Die reinste Hölle. Das wurde garantiert ein Reinfall! Besser, sie blieb zu Hause!


    Aber sie brachte es einfach nicht fertig, ihn anzurufen. Ihr Kopf war leer und dröhnte. Sie war davon überzeugt, Schritt für Schritt auf die komplette Katastrophe zuzusteuern.


    Um halb neun trafen sie sich vor dem Kino.


    „Hallo“, sagte Nick.


    „Hallo.“ Nora schluckte.


    Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr dickes, dunkles Haar, zupfte daran herum und strich es nervös mit der Hand zurück, ohne dass es ihr bewusst wurde. Sie blickte an ihm vorbei durch die gläserne Eingangstür des Kinos. Vor dem Kartenschalter war eine lange Schlange.


    „Ich hab schon welche“, sagte Nick.


    „Hm?“


    „Ich hab schon Karten gekauft.“


    „Echt?“


    „Ja, ich …“ Er wurde rot. „Ich war früh dran.“


    „Ah.“


    „Ich dachte …“ Er unterbrach sich wieder und zögerte, dann schien es, als würde er sich einen Ruck geben, und er sagte leise: „Ich dachte, du willst vielleicht nicht mit mir zusammen in der Schlange stehen, weil uns da alle sehen können. Nach dem, was du am Telefon gesagt hast … Ist wohl besser, wir sind vorsichtig. Damit deine Freundinnen nichts merken.“


    Jetzt wurde Nora rot. Sie schaute zu Boden.


    Sie hatte ihn gestern Abend angerufen und ihm alles erzählt: über Benedictes wilde Geschichte ihrer Beinahe-Vergewaltigung, die ihr die anderen Freundinnen zwar nicht glaubten, von der sie aber nicht abzubringen war. Und dass eine Racheaktion gegen ihn geplant war, bei der sie – Nora – gezwungen war mitzumachen.


    Nein, nicht nur mitzumachen, sondern viel schlimmer: Sie sollte sich das Ganze ausdenken! Das war die einzige Möglichkeit gewesen, eine Anzeige gegen Nick zu verhindern.


    Nick hatte am Telefon sehr leise gesprochen: „Das hat sie echt behauptet? Dass ich versucht haben soll, sie zu vergewaltigen?“


    „J-ja“, hatte Nora geantwortet.


    Und er: „Das ist nicht … wahr.“


    Er war nicht wütend geworden, er hatte sich nicht aufgeregt hatte nicht geschrien: Die hat doch ein Rad ab!


    Nur dieser eine Satz: Das ist nicht wahr. Und in seiner Stimme hatte etwas Erschreckendes gelegen, etwas Hartes und Entschlossenes.


    Nora hatte eine Gänsehaut bekommen. Es war ihr kalt über den Rücken gelaufen, und zum ersten Mal hatte sie sich gefragt, wer Nick tief in seinem Herzen eigentlich war. Sie hätte nie gedacht, dass seine Stimme so klingen könnte. Aber trotzdem zweifelte sie keine Sekunde daran, dass er die Wahrheit sagte.


    „Ist vielleicht nicht gut, wenn wir noch länger hier draußen stehen“, sagte Nick.


    „Hm?“ Sie zuckte zusammen. Es kam ihr vor, als hätte sie seit einer Ewigkeit kein Wort über die Lippen gebracht. Hatte sie ihn angestarrt, mit den Gedanken weit weg? Du lieber Himmel! Sie merkte, wir ihr heiß wurde. Er musste sie für total bescheuert halten!


    „Jemand könnte uns sehen“, fügte Nick hinzu.


    „Ja“, erwiderte Nora.


    „Sollen wir reingehen?“, schlug Nick vor. „Und uns irgendwo in eine Ecke stellen oder so?“


    „Okay.“


    Sie konnte ihn nicht anschauen. Wie unglaublich peinlich, dass er wusste, dass sie sich verstecken mussten. Zu blöd, dass sie nicht den Mut hatte, einfach auf Benedicte und ihr dämliches Spiel zu pfeifen!


    „Ist schon in Ordnung“, sagte Nick schnell. „Ich hab sowieso keine Lust, irgendwen zu treffen, außer dir.“


    Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ihnen beiden klar wurde, was er gesagt hatte.


    Nick öffnete den Mund, als wollte er noch was hinzufügen, damit der Satz nicht so bedeutungsschwer dastand … Aber er brachte keinen Ton heraus. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten.


    „Oh“, entfuhr es Nora. Sie hätte gerne gesagt: Wie schön, dass du dich für mich interessierst. Nur, nur, nur für mich! Sie räusperte sich. „Gut, dann lass uns reingehen.“


    „Ja.“ Er trat einen Schritt zur Seite und machte eine leichte Handbewegung. In der Art, nach dir. Altmodisch und süß.


    „Äh, danke.“ Schnell schaute Nora zu ihm hoch.


    Nick lächelte. Er war der hübscheste Junge, dem sie jemals begegnet war.


    Er trug abgewetzte Jeans, ein verwaschenes grünes T-Shirt und ein graues, locker sitzendes Anzugjackett. An seinem Mittelfinger saß ein dicker Metallring. Nick war größer als Nora. Und dünn.


    Sie lief ihm voraus und fühlte sich klein, plump und hässlich. Es kam ihr vor, als würden alle Leute Nick und sie ansehen – und sie abschätzig beurteilen: Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? Sie passt überhaupt nicht zu ihm.


    Aber selbst wenn … Eigentlich waren sie sich ein bisschen ähnlich. Ein ganz kleines bisschen. Nora hatte dunkles Haar und braune Augen – genau wie er.


    In den letzten Tagen hatte sie viel darüber nachgedacht, dass sie vielleicht einige Ähnlichkeiten hatten. Sie hatte Verliebte beobachtet und gedacht, dass sich viele von ihnen ähnelten. Wenigstens sah man selten welche, die total unterschiedlich waren. Anscheinend verliebten sich die Leute eher in jemanden, der ein bisschen so war wie sie selbst.


    Und dann ihre Namen: Nick, Nora. Beide waren kurz und begannen mit N. Aber das war’s dann auch schon. Ende der Ähnlichkeiten. Er war ziemlich groß, jedenfalls etwas über dem Durchschnitt. Sie war kleiner, etwas unter Mittelmaß. Wie üblich! Und sie war nicht dünn, so wie er. Sie war auch nicht dick, aber sie war … irgendwie breit.


    Ein bisschen unförmig. So als hätte ihr jemand mit einem Brett auf den Kopf geschlagen, sie erst zusammengestaucht und dann in die Breite gezogen. Crash, boom, bang. Eine verunglückte Comicfigur.


    Nora hielt den Blick gesenkt und drängte sich vorwärts durchs Foyer. Sie fluchte stumm in sich hinein und dachte zum x-ten Mal: Ich hätte nicht herkommen sollen. Wäre ich doch bloß zu Hause geblieben.


    Im hinteren Teil des Kinos blieb sie stehen. Nick tauchte neben ihr auf. Er lächelte flüchtig und schaute sich um.


    Dann räusperte er sich. „Ist es hier okay?“


    Nora nickte. Sie merkte, wie sie ärgerlich wurde. Wieso musste er so verdammt verständnisvoll sein? Er hatte doch nichts Falsches getan.


    Auf einmal wünschte sie, dass sie irgendjemanden treffen würden. Jemanden, den sie kannte, der es allen erzählen konnte! Dann wäre das überstanden, erledigt und abgehakt, und sie brauchte keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden.


    „Falls wir gesehen werden, können wir ja sagen, dass wir uns zufällig getroffen haben“, schlug Nick vor.


    „Ich weiß nicht.“ Nora wiegte den Kopf hin und her.


    „Wieso?“


    „Ist doch bescheuert, sich zu verstecken.“


    „Ja, schon.“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Nur wegen Benedicte“, fügte Nora hinzu.


    Nick sagte nichts.


    Nora hätte so gerne über etwas anderes gesprochen, aber ihr fiel nichts ein.


    Sie schwiegen eine Weile. Ihr kam es vor wie eine Ewigkeit. Um sie herum war es laut, die Leute lachten und riefen sich was zu, Verliebte hielten Händchen und tuschelten und strahlten sich an. Ein junges Pärchen, das ein paar Meter entfernt stand, knutschte völlig ungeniert. Nora wäre am liebsten im Erdboden versunken.


    „Gutes Kino“, sagte Nick.


    „Ja.“ Nora nickte.


    „Bestimmt ist gleich Einlass“, sagte Nick.


    „Ja“, erwiderte Nora.


    Wieder Stille. Nick wechselte das Standbein.


    Nora blickte an sich hinunter. Ihr Bauch stand vor. Sie zog ihn ein.


    „Und, wie findest du es hier?“, fragte sie.


    „Hier?“ Er runzelte die Stirn und blickte sich um. „Im Kino?“


    „Nein, ich meine … in der Stadt. Gefällt es dir in Dypdal?“


    „Ja, schon. Klar.“ Er lächelte. „Ist ganz … nett.“


    „Es ist ziemlich übersichtlich“, sagte Nora. „In diesem Kuhkaff passiert nicht viel. Du bist sicher schon weit rumgekommen, oder?“


    „Ja.“ Seine Stimme klang plötzlich wieder reserviert und ein bisschen kühl, genau wie am Telefon, als er zu der Sache mit Benedicte gesagt hatte: Das ist nicht wahr. „Ziemlich.“


    „Mhm.“ Nora schaute woandershin und hoffte, der Moment würde bald vorbei sein. Und ausnahmsweise ging ihr Wunsch in Erfüllung. Der Kartenabreißer kam aus dem Kinosaal und machte die Tür weit auf. Die Leute drängten zum Eingang. Nora und Nick reihten sich in die Schlange ein.


    „Hier ist deine Karte“, sagte Nick.


    „Ah, danke.“


    Zu spät fiel Nora ein, dass sie ihm kein Geld dafür gegeben hatte, aber sie fand es peinlich, ausgerechnet jetzt davon anzufangen. Sie würde ihm die Karte nachher bezahlen.


    Der Saal war ziemlich klein, mit tiefen roten Samtsesseln. Sie setzten sich in die letzte Reihe. Aus den Lautsprechern kam ein Song. Nora fiel auf, dass Nick der Musik lauschte.


    „Gute Band“, sagte er. „Red Hot Chili Peppers.“


    „Mhm“, machte Nora. Sie kannte die Gruppe nicht. Sie gab sich Mühe, genau hinzuhören. „Wie heißt das Lied?“


    „Das?“ Nick sah sie seltsam an.


    Nora überlegte, ob sie etwas Dummes gesagt hatte. Hätte sie wissen müssen, wie das Stück hieß? War das so bekannt?


    „J-ja?“, stammelte sie.


    „Das Lied.“ Nick räusperte sich. „Das heißt … Ich glaub, das heißt … Suck My Kiss.“


    „Oh.“


    Es purzelte ihr heraus, das eine kleine Wort. Oh. Die Untertreibung des Jahres. Sie hatte ihn gezwungen, Suck my kiss zu sagen. Lutsch meinen Kuss.


    Suck me!


    Oh, ja.


    Und dann hörte sie auch die Textzeile. Es war, als wenn die Musik plötzlich voll aufgedreht würde und die Worte über sie und Nick hereinbrachen:


    Your mouth was made


    To suck my kiss.


    Nora sank noch tiefer in den Sessel. Sie schwieg.


    Nick auch.


    Das Pärchen aus dem Foyer, das in aller Öffentlichkeit rumgeknutscht hatte, saß ein paar Reihen weiter vorn. Und jetzt fingen sie schon wieder an. Nick hustete und rutschte unruhig auf seinem Sitz herum.


    Das Knutschpärchen machte Schmatzgeräusche. Nora sah, wie sich die Hand des Jungen auf dem T-Shirt um die Brust des Mädchens legte. Das Mädchen kicherte.


    Als kurz darauf der Film anfing, hatten Nick und Nora kaum mehr ein Wort miteinander gewechselt. Sie saßen im Dunkeln, Schulter an Schulter. Doch für Nora fühlte sich Nick unendlich weit weg an. Zur Hölle mit Suck my kiss!
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    Er fühlte den Schmerz irgendwo an einem Punkt in seinem Innern. Dort kam alles zusammen: das, was ihm früher im Leben widerfahren war, die Platzangst, die ihn überfiel, wenn andere ihm zu nahe traten, und die ebenso starke Sehnsucht, dazugehören zu wollen. Und all das reduzierte sich nun darauf, neben Nora im Dunkeln zu sitzen und zu spüren, dass es jetzt passieren musste. Das hier war die letzte Chance, seine Chance, seine einzige!


    Er musste sie nutzen und etwas unternehmen, bevor Nora aufstand und ging, bevor sie verschwand, bevor sie ihn durchschaute und die Hoffnung und die Liebe und das Leben mit sich hinaus in die Sommernacht nahm. Weg von mir …


    Nick versuchte, Nora aus dem Augenwinkel anzuschauen, aber er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Er betrachtete ihre Hände, sie lagen locker gefaltet in ihrem Schoß. Er nahm seine Hand von der Armlehne. Bis zu ihrer Hand waren es zwanzig, dreißig Zentimeter … Wenn er sie jetzt berührte – was würde sie tun? Würde sie es okay finden? Würden sie ihre Finger ineinanderflechten, wie Verliebte es taten?


    Die Vorstellung machte ihn froh und traurig zugleich. Froh, weil er so gerne mit Nora Händchen gehalten hätte, ein ganz gewöhnlicher, normaler Junge gewesen wäre. Und traurig, weil er wusste, dass nichts daraus werden würde. Oder vielleicht doch, vielleicht würde es eine Weile funktionieren – aber dann würde es den Bach runtergehen, so wie bisher alles in seinem Leben. Es würde schieflaufen, zu einem Haufen Dreck verkommen, und alle um ihn herum würden leiden müssen, nur weil er von etwas Besserem geträumt hatte.


    Er legte seine Hand wieder auf die Armlehne.


    Was mache ich hier eigentlich?, dachte er. Ich habe hier nichts zu suchen. Ich verdiene sie nicht und sie wird es verstehen.
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    Am Abend zuvor hatte sie wild von ihm fantasiert.


    Sie hatte im Bett gelegen, die Augen zugemacht und ihn sich vorgestellt. Sie hatte ihn nackt vor sich gesehen, so schön, dass ihr die Luft weggeblieben war, und er war ihr so nah gewesen und so voll Lust, dass ihr ein wohliger Schauer über den Rücken gelaufen war und es in ihrem Unterleib gekribbelt hatte.


    Dann hatte sie ihn gespürt, an sich, auf sich, in sich, feucht und hart. Und sie hatten sich eine Ewigkeit geliebt, ohne Hemmungen, ohne vor irgendwas Angst zu haben!


    Aber jetzt – endlich bei ihm, richtig, Schulter an Schulter im dunklen Kino –, jetzt traute sie sich kaum zu atmen. Das war unwirklich.


    Sie hatte ein Date mit dem hübschesten Jungen der ganzen Schule! Nora Mittelmaß! Nora, die noch nie in ihrem Leben ein richtiges Date gehabt hatte!


    Sie war so nervös, dass eines ihrer Beine unkontrolliert zitterte. Zum Glück nicht das Bein direkt neben seinem.


    Oben auf der Leinwand knallte es andauernd. Die Leute im Saal lachten viel. Sie sahen Fluch der Karibik 2. Das machte sie womöglich noch nervöser. Nick sah Orlando Bloom so ähnlich, dass es unheimlich war.


    Er hatte halblanges, dunkles Haar. Es war verwuschelt, mit ein paar Locken mittendrin. Er strich es oft zurück, aber drei, vier wilde Locken fielen ihm immer wieder in die Stirn. Seine braunen Augen waren warm und nah, aber gleichzeitig lag darin die Andeutung von etwas, was man nicht richtig zu fassen bekam, etwas Unerreichbares, etwas Geheimnisvolles …


    „Mhmmmm“, seufzte Nora.


    „Was hast du gesagt?“, flüsterte Nick.


    Nora zuckte zusammen. Hatte sie etwas gesagt?


    „Wie?“


    „Ist alles okay?“, fragte Nick.


    „Ähm, ja.“ Sie war heilfroh, dass man in der Dunkelheit ihren roten Kopf nicht sehen konnte. „Super Film …“


    Sie fühlte sich hoffnungslos verloren. Jemand hatte eine riesige Eisenpforte zugeschlagen und den Schlüssel meilenweit weggeworfen. Es war aussichtslos. Sie hatte keine Chance, der Handlung zu folgen, sich in sie hineinzuversetzen, sie zu verstehen.


    Hoffentlich sagte Nick nichts, worüber sie lachen sollte! Hoffentlich erwartete er nicht, dass sie irgendwas Besonderes tat, jetzt, wo sie sich ein bisschen unterhalten hatten. Dass sie über den Film redete oder die Initiative ergriff!


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Hand hob. Die Hand dicht neben ihr. Es machte den Eindruck, als wollte er sie auf ihre legen, und sie merkte, wie ihr Herz zu rasen begann, es klopfte so heftig, dass sie Angst hatte, es würde ihr den Brustkorb zerreißen.


    Aber dann tat er es doch nicht. Er senkte die Hand und ließ sie langsam wieder auf die Armlehne sinken.


    Nora kniff die Augen zusammen. Warum musste das alles so wahnsinnig kompliziert sein? Konnten sie nicht einfach knutschen und es hinter sich bringen!?! So wie das Pärchen vor ihnen? Das war doch wohl nichts, wovor man Angst haben musste, oder? Sie würden ja nicht gleich miteinander schlafen! Sie lagen schließlich nicht zusammen im Bett, splitterfasernackt …


    Stooooopp! Nora atmete schnell und flach. Liebe Güte, wie war das möglich … Sie hatte Lust auf ihn. Jetzt sofort!


    Hätte er sie gefragt, wäre sie für alles Mögliche – und Unmögliche – bereit gewesen. Sie hätten aus dem Kino abhauen können, raus in die Nacht, rein in den Wald, egal wohin! Aber stattdessen saßen sie hier, jeder in seinem Sessel, und trauten sich nicht mal, miteinander zu reden!


    Wie blöd konnte man eigentlich sein!?! Sie hätten es so schön und aufregend und toll zusammen haben können, und was machten sie stattdessen? Nichts!
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    Der Film war zu Ende, der Abspann lief. Alle standen auf. AuchNora und Nick.


    Und jetzt?, dachte Nick. Was sollen wir jetzt tun?


    Langsam machte er sich wirklich Sorgen, dass der Abend vorbeigehen könnte, ohne dass etwas passierte. Vor ein paar Stunden noch hatte er fest geglaubt, dass sich schon was ergeben würde, und wenn er aufpasste und seine Chance nutzte, dass dann bestimmt etwas Gutes dabei herauskäme. Endlich mal!


    Jetzt war er sich nicht mehr sicher.


    Sie reihten sich in die Schlange ein, die den Saal durch eine Seitentür verließ, und traten hinaus auf die kleine Gasse neben dem Kino.


    Es war kühl geworden. Nick zog seine Jacke an, Nora ihre auch. Hauptsache, sie waren beschäftigt, dann brauchten sie nicht miteinander zu reden.


    Plötzlich blieb Nora wie vom Donner gerührt stehen und schnappte nach Luft. „Da!“


    „Was ist?“ Nick schaute sie an.


    „Dahinten!“ Nora zeigte auf die Stelle, wo die Gasse in die hell erleuchtete Hauptstraße mündete. „Da ist Benedicte!“, flüsterte sie. „Da!“


    Nick drehte sich um und sah gerade noch einen blonden Kopf in der Menschenmenge verschwinden. Er packte Noras Hand und zog sie in den Schatten der Hauswand. Dort blieben sie dicht beieinander stehen.


    „Bist du sicher?“, flüsterte er.


    „Ja!“


    „Hat sie uns gesehen?“


    „Nein. Ich glaube nicht.“


    Beide hielten den Atem an und starrten noch ein paar Sekunden Richtung Hauptstraße. Nicks Schenkel presste sich gegen Noras, seine Hand lag in ihrem Kreuz.


    Plötzlich begriff Nora: Jetzt passiert es!


    Nicks Blick ruhte auf ihr, sie fühlte es, aber sie wagte es nicht, ihn anzuschauen. Dann spürte sie seinen Atem, wie er warm und leicht über ihre Wange strich. Und da drehte sie sich zu ihm um, zu seinen Lippen. Sie war so aufgeregt, dass die Muskeln in ihrem Gesicht unkontrolliert zuckten.


    Ihr Mund war leicht geöffnet. Ihre Unterlippe bebte.


    Unglaublich langsam beugte er sich zu ihr und küsste sie so vorsichtig und so sanft und so fantastisch, dass sie glaubte, sie müsste in seinen Armen dahinschmelzen und vergehen, für immer.
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    Oh ja.


    Er roch so gut, so warm, wie ein Tag voll Sonnenschein. Und er schmeckte toll, intensiv und frisch zugleich. Wie ein Bonbon vielleicht, ein Erdbeerbonbon mit geheimnisvoller Füllung.


    Er hatte seine Arme um sie gelegt und zog sie an sich.


    Er war stark und größer als sie, aber wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte und er ein bisschen in die Knie ging, waren ihre Hüften auf gleicher Höhe.


    Ja!


    Es war ein Wahnsinnsgefühl, sie hatte solche Lust, dass sie an nichts anderes denken konnte. Es war so intensiv, dass sie fast Angst bekam. Sie, die sich nie etwas traute! Sie, die immer als Letzte in der Reihe stand! Nora Mittelmaß!


    Nick löste sich aus dem Kuss. Zuerst folgte sie ihm mit geschlossenen Augen. Sie wollte mehr und ihr Mund suchte nach seinem.


    Dann schlug sie die Augen auf. Er hatte sich aufgerichtet und wollte nicht mehr küssen. Die Enttäuschung brannte ihr im Gesicht und im Körper. Sie wurde wütend: Was ist los? Warum hörst du auf?!?


    „Sollen wir gehen?“, fragte er. „Benedicte ist jetzt sicher weg.“


    Nora war verwirrt. Warum sagte er das? Hatte er sie nur geküsst, um die Zeit totzuschlagen, bis Benedicte verschwunden war?


    Nick nahm ihre Hand und drückte sie fest.


    „Komm“, sagte er. „Wir suchen uns einen besseren Platz.“


    Nora blickte sich um. Vor wenigen Sekunden hatte sie sich wie im Himmel gefühlt, jetzt merkte sie, dass es kalt geworden war.


    „Es ist schöner auf dem Weg zu dir nach Hause“, sagte Nick.


    „Ja“, flüsterte Nora.


    Ihre Stimmung stieg. Nick hatte recht. Außerdem würde es in der Gasse wieder von Menschen wimmeln, sobald der nächste Film zu Ende war, und das konnte jeden Moment so weit sein. Deshalb hatte er aufgehört, sie zu küssen! Sie lachte erleichtert.


    Er sah sie an und lächelte, dann lachte er. „Gut?“


    „Ja.“ Nora nickte. „Super Idee!“


    Hand in Hand gingen sie die Gasse hinunter. Sie hielten Ausschau nach Benedicte, doch von ihr fehlte jede Spur. Trotzdem schlichen sie die Hauptstraße entlang. Das war aufregend und unglaublich romantisch zugleich. Nora schwebte wie auf Wolken.


    Sie hätte nie gedacht, dass irgendetwas so fantastisch und überwältigend sein könnte, dass ein Gefühl sie – total – ausfüllen würde, von den Zehennägeln bis in die Haarspitzen!


    Ich glaube, ich liebe dich!


    Es war absolut unfassbar; dass es möglich war, so glücklich zu sein, sich so wunderbar zu fühlen.


    Es konnte nicht sein und es sollte nicht sein. Das Glück würde sich schneller von ihnen abwenden, als die beiden es sich hätten träumen lassen. Denn zwei Leben neigten sich rasch ihrem Ende zu. In elf Tagen und wenigen Stunden würde eine der vier Freundinnen sterben: Nora, Vilde, Benedicte oder Trine.


    Aber vorher würde noch jemand sterben, einen plötzlichen und blutigen Tod. Und es würde Nick sein, der sich mit Blut an den Händen über die Leiche beugte …

  


  
    11 Tage vor dem Mord


    Don’t leave me this way

    I can’t survive, I can’t stay alive

    Without your love, no baby

    Don’t leave me this way.

    



    Don’t Leave Me This Way,The Communards
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    Freitag.


    Nora wachte im Morgengrauen auf, eine Stunde vor dem Weckerklingeln. Sie musste nicht überlegen, sie musste nicht in sich hineinhorchen. Vom ersten wachen Moment an wusste sie, dass sie glücklich war.


    Wahrscheinlich hatte sie vom gestrigen Abend geträumt, er war ihr noch deutlich im Kopf und im Körper. So als wäre sie gerade erst zur Tür hereingekommen, nachdem Nick und sie sich – zum tausendsten Mal! – geküsst hatten, lange und intensiv und wunderbar, und sich dann ein Stück von ihrem Haus entfernt getrennt hatten.


    Sie hatte solche Lust! Sie drehte sich auf den Rücken und strampelte die Bettdecke weg. Dann ließ sie ihre Hand über den Bauch, zwischen die Schenkel wandern, schloss die Augen und drückte sich in die Matratze. Wie ein Beobachter sah sie sich und Nick, am Abend zuvor.


    Sie beide eng umschlungen, Nicks Hand auf ihrem Hintern. Starke Finger, die fest zupackten und sie an sich zogen.


    Als sie spürte, dass er hart wurde und sie wollte, atmete sie schwer in seinen Mund hinein, und er küsste sie fordernder, wilder. Sie pressten sich aneinander.


    Sie unterbrachen den Kuss. Schnappten nach Luft.


    Er stöhnte: „Nora … du bist so schön, Nora.“


    In ihrem Kopf jubelte es. Lass uns irgendwohin gehen. Ich will! Aber sie sagte es nicht. Sie konnte nicht und hielt sich zurück, ohne genau zu wissen, wieso. Ihr Körper wurde schwer, vor Enttäuschung vielleicht und weil der Abend sich dem Ende zuneigte. Nick wusste es auch. Ein paar Minuten lang knutschten sie noch, dann trennten sie sich. Nicht ohne sich für den nächsten Abend zu verabreden.


    Heute! Und dann tun wir es! Nora war sich ganz sicher, und es war ein so irres Gefühl zu wissen, dass mehr daraus werden würde, dass sie ein Paar werden und es tun würden!


    Die Tür, schoss es ihr da durch den Kopf. Die Tür war ja gar nicht abgeschlossen!


    In einer einzigen schnellen Bewegung schlug sie die Beine zusammen, griff nach der Bettdecke und zog sie bis unters Kinn hoch. Zwar kam normalerweise keiner einfach so in ihr Zimmer, aber trotzdem. Ihr Bruder hatte seins direkt gegenüber. Was, wenn er plötzlich … bloß das nicht!


    Sie lachte kurz. Nur leise und sie versuchte, an nichts Besonderes zu denken. Aber es ging nicht, es ließ sich nicht verdrängen. Sie musste einfach. Sie wickelte sich in die Bettdecke und stand auf. Mit den Klamotten, die sie sich herausgelegt hatte, ging sie ins Bad, schloss die Tür ab und ließ die Bettdecke fallen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihre Hüften waren breit, und der Bauch hatte eine Wölbung, die ihr nicht gefiel – flach war er jedenfalls nicht! –, aber Nick hatte sich nicht beschwert, oder? Ganz im Gegenteil, sie hatte gespürt, dass er sie wollte, dass er wirklich auf sie abfuhr.


    Ich bin schön. Sie streichelte sich wieder und sagte laut: „Ich bin schön.“ Aus ihrem Mund klang es nicht ganz so gut, aber egal. Schön genug!


    Rasch stieg sie in die Duschkabine, nahm die Handbrause und stellte das Wasser auf die richtige Temperatur ein.


    Später, als die Wellen, die durch ihren Körper liefen, langsam verebbten und Platz machten für andere Gefühle, war das Erste, was sie dachte: Bin ich eigentlich die Einzige, die sich unter der Dusche selbst befriedigt?!?

  


  
    2


    „Duschst du jetzt neuerdings morgens?“, fragte ihre Mutter.


    „Nö, wieso?“ Nora holte Haferflocken aus dem Schrank, ohne ihre Mutter anzusehen, die im Flur vor dem Spiegel stand.


    „Du duschst doch sonst immer abends“, sagte ihre Mutter und legte Ohrklips an.


    „Ja und?“, murmelte Nora und spürte, wie sie rot wurde.


    „Früh auf bist du auch.“ Ihre Mutter schaute in die Küche. „Ist heute was Besonderes?“


    „Nee, alles normal.“


    „Du bist gestern Abend spät zu Hause gewesen.“


    „Mama!“


    „Ja, ja, ja. Ich weiß, ich frage zu viel.“


    „Du fragst nicht“, sagte Nora. „Du verhörst mich.“


    „Tu ich doch gar nicht.“ Ihre Mutter lächelte. „Du bist mir eben wichtig. Ich hab dich lieb, Nora.“


    „Schon gut.“


    „Ich muss los“, sagte ihre Mutter. „Weck deinen Bruder. Falls er nicht von allein aufsteht.“


    „Mhm.“


    „Er ist ja sonst immer früh wach, aber gestern hatte er Intensivtraining, das scheint ihn besonders müde zu machen.“


    „Mhm.“


    „In fünf Minuten muss er aus den Federn.“


    „Er hat doch einen Wecker.“


    „Du weißt ja, wie er ist. Jungs in dem Alter!“


    „Er hat einen Wecker!“ Es ärgerte Nora maßlos, dass ihre Mutter meinte, Jungs in dem Alter müsste man verhätscheln, während Mädchen sich erwachsen verhalten und Verantwortung übernehmen sollten.


    „Tschü-üss“, zwitscherte ihre Mutter. Dann rief sie im Hinausgehen die Treppe hinauf: „Peer! Aufstehen!“


    Niemals, dachte Nora. So werde ich niemals.
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    Das Erste, was ihm durch den Kopf ging, war der Revolver.


    Er wachte auf und war schweißgebadet. Der Schrecken eines Albtraums saß ihm noch in den Knochen und er dachte: Sie dürfen ihn nicht finden, sie dürfen ihn auf keinen Fall finden.


    Er hatte ihn in die einzige abschließbare Schublade des Schreibtischs am Fenster gelegt. Der Schlüssel war in seiner Hosentasche.


    Er setzte sich halb im Bett auf. Die Hose lag auf dem Fußboden, genau da, wo er sie am Abend zuvor fallen gelassen hatte, und die Schreibtischschublade sah völlig unberührt aus.


    Atemlos und erschöpft, als wäre er lange gerannt, ließ er sich zurückfallen. Die Matratze war hart. Er strich sich die Haare aus der Stirn und dachte an Nora. Das war nicht richtig, er wusste es. Besser, er hielt Nora und das, was er für sie empfand, auf Abstand. Er sollte ihr sagen, dass sie sich nicht mehr treffen konnten.


    Ich kann mich nicht durch sie aufhalten lassen!


    Er schwang die Beine über die Bettkante. Im Aufstehen zog er sich die Hose an.


    Dann ging er zum Schreibtisch. Der Fußboden unter den nackten Füßen war kalt.


    Bald ist der Sommer vorbei, dachte er und fühlte sich seltsam traurig. Als würde der Sommer ihm etwas bedeuten. Jetzt, wo die Welt dabei war zu explodieren.


    Er schloss die Schublade auf. Da lag nicht nur der Revolver, sondern auch noch ein Blatt Papier. Ein A4-Blatt, einmal in der Mitte gefaltet. Er nahm es und schlug es auf. Es war eine von Elines Zeichnungen.


    Die kleine, schmächtige, durchscheinende Eline hatte immer wieder dasselbe Motiv gezeichnet: zwei Strichmännchen, eins, das stand, und eins, das lag. Die stehende Figur war ein Mann, groß und bedrohlich. Sein Gesicht war leer, abgesehen von zwei Punktaugen und einem Mund mit herabgezogenen Mundwinkeln. Ein böser Mann. Ein gewalttätiger Mann. Die liegende Figur war ein Mädchen. Eline hatte zwei Rundungen auf den Oberkörper gemalt, Brüste. Die Beine des Mädchens waren gespreizt und überall war es rot. Blut.


    Er erinnerte sich, was sie gesagt hatte, als er sie auf die Zeichnung angesprochen hatte. Das ist nichts, was passiert ist. Es ist etwas, was passieren wird. Das war wohl ihre Art, es zu sehen. Manchmal war die Wahrheit – das Leben hier und jetzt – zu brutal, zu gemein.


    Nick faltete das Blatt und schob es zurück in die Schublade. Er nahm den Revolver heraus, wog ihn in der Hand, legte ihn neben sich auf die Bettkante.


    Dann schloss er die Schublade ab. Es gab nichts zu überlegen. Ich tue, was ich tun muss.
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    Die vier Freundinnen – Trine, Benedicte, Vilde und Nora – wohnten nah beieinander und hatten es nicht weit zur Schule. Normalerweise trafen sie sich an der alten Bushaltestelle und gingen von dort aus gemeinsam. Nora war meistens die Erste an der Haltestelle, Benedicte die Letzte. Vilde und Trine kamen abwechselnd als Zweite und Dritte.


    Vilde behauptete, dass der Aufbrezel- und Sorgenfaktor die Reihenfolge bestimmte. Benedicte brauchte von allen am längsten vor dem Spiegel. Und Nora hatte eine Heidenangst, zu spät zu sein, deshalb tauchte sie immer fünf Minuten vor der Zeit auf.


    Vilde grinste dann immer Trine an und flüsterte: „Wir zwei in der Mitte sind die einzigen Normalen hier.“


    Heute kam Trine nicht und gestern fehlte von ihr auch jede Spur. Sie hatten automatisch angenommen, dass sie krank war. Aber zwei Tage hintereinander? Trainingsfanatikerin Trine? Sie sahen sich an.


    Benedicte machte ein Gesicht, als wollte sie sagen: Ist das denn so schlimm? Wie üblich. Für sie war nichts besonders schlimm. Vilde schien genervt.


    „Sollen wir warten?“, fragte Nora.


    „Sie ist bestimmt krank.“ Benedicte zuckte mit den Schultern. Vilde schwieg.


    „Hat jemand mit ihr gesprochen?“ Nora schaute in die Runde.


    Irgendwie hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie war so damit beschäftigt gewesen, sich auf das Date mit Nick vorzubereiten, dass sie nicht mal dran gedacht hatte, Trine anzurufen. Und hinterher war es zu spät gewesen. Sie war erst um halb zwölf nach Hause gekommen.


    Benedicte kaute Kaugummi. Sie zog einen langen rosa Faden aus dem Mund und stopfte ihn wieder zurück. „Ich nicht.“


    „Los, lasst uns gehen“, sagte Vilde. „Sie kommt nicht mehr.“


    „Zwei Minuten können wir doch noch warten“, erwiderte Nora.


    „Sie kommt nicht mehr“, sagte Vilde wieder. „Trust me. Sinnlos, hier rumzustehen.“


    „Hast du doch mit ihr gesprochen?“, fragte Nora.


    „Mann, echt jetzt!“ Vilde sah wütend aus. „Du und dein Wer-hat-mit-wem-geredet-Gelaber! Wir müssen doch nicht dauernd miteinander quasseln!“ Sie drehte sich um.


    „Ich …“, begann Nora.


    Benedicte deutete auf Vilde und verdrehte die Augen. „Sie hat ihre Tage. Garantiert.“


    „Ich hab doch nur gefragt.“ Beschwichtigend hob Nora die Arme.


    „Lass gut sein“, sagte Benedicte.


    Nora schulterte den Rucksack. „Vielleicht hat sie ja was Ernstes.“


    „Das wüssten wir längst“, erwiderte Benedicte.


    Sie folgten Vilde, die zehn Meter vor ihnen ging.


    „Komisch, dass sie nicht angerufen hat“, sagte Nora. „Trine, meine ich. Sie weiß doch, dass wir uns Gedanken machen.“


    Benedicte ließ eine Kaugummiblase zerplatzen. „Lass gut sein, Nora. Du musst nicht immer an alles denken.“


    „Tu ich gar nicht.“


    „Na ja.“ Benedicte zuckte mit den Schultern.


    „Tu ich nicht.“ Nora ging schneller. Es gefiel ihr nicht, dass Vilde so weit vor ihnen war.


    „Du musst öfter mal vor die Tür“, sagte Benedicte. „Angel dir was Süßes.“


    „Fang nicht wieder davon an, nicht schon wieder.“


    Nora musste sich zusammenreißen, damit ihre Stimme sich nicht überschlug.


    Wenn du wüsstest, dachte sie. Ihr Herz hämmerte in der Brust und der Puls klopfte in ihren Schläfen. Sie fühlte sich so merkwürdig leicht und auch der Rucksack wog plötzlich überhaupt gar nichts mehr. Ich hab gestern mit dem süßesten Typen der Schule geknutscht! Der dich nicht wollte! Weil er in mich verliebt ist!


    Benedicte stemmte die Hände in die Hüften. Ganz die Blondine, die schon alles gesehen und alles ausprobiert hatte – jedenfalls das meiste, mit den meisten Typen. Und sie spielte ihre Rolle gut. „Jetzt mal ehrlich, Nora. Wann warst du zuletzt mit einem Typen zusammen? Ich meine, du willst doch wohl mal was erleben? Du kannst bestimmt einen Typen kriegen, du kannst …“


    „Benedicte.“ Nora knuffte sie mit dem Ellenbogen in die Seite. „Echt jetzt. Hör auf damit.“


    „Ich versuche, konstruktiv zu sein.“


    „Dann geh und konstruktiviere jemand anderen.“


    „Haha, der war gut.“ Benedicte lachte und malte mit dem Zeigefinger einen Strich in die Luft. „One point. A poa from the french jury. Konstruktiviere jemand anderen. Ich sag’s ja. Du bist nicht total hoffnungslos.“


    „Und du?“, fragte Nora. „Was hast du gestern gemacht?“


    „Nichts.“ Benedicte warf die Haare zurück. „War zu Hause.“


    „Aber du …“ Nora klappte den Mund so schnell zu, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie konnte schließlich nicht sagen: Ich hab dich gestern vor dem Kino gesehen. Von wegen, du hast nix gemacht! Ich hab dich gesehen! Hä? Was hast du gesagt, Benedicte? Was ich vor dem Kino zu suchen hatte, als ich dich gesehen hab? Äh … na ja …


    Wohl eher nicht, dachte Nora. Heißt ja nicht, dass sie mich absichtlich anlügt. Vielleicht war sie nur mal kurz draußen, ohne was Besonderes vorzuhaben. Vielleicht hält sie es nicht für wichtig genug, um es zu erwähnen.


    So, wie sie Benedicte kannte, konnte es auch sein, dass sie es peinlich fand, darüber zu reden, falls sie unterwegs gewesen war und nichts erlebt hatte. Keine Typen, nix los. Und Nick hat sich für mich entschieden! Lässt du etwa nach, Benedicte?


    „Und du?“, sagte Benedicte. Sie hatten Vilde eingeholt und gingen nun zu dritt nebeneinander. „Was hast du getan, ein Buch gelesen?“


    Das war nicht sarkastisch gemeint. Benedicte bewunderte Noras Verhältnis zu Büchern, sie war tatsächlich ein bisschen neidisch. Sie hätte gern die Geduld gehabt, so viel zu lesen.


    „Ich hab’s mir gemütlich gemacht“, sagte Nora.


    Benedicte kicherte. „Wow, wie aufregend.“


    Nora ballte die Hände zu Fäusten. Sag nichts! Mach ein Pokerface! Sie starrte auf den Asphalt. Er war grau und spröde. In einigen Rissen wuchsen magere Grashalme. Es gefiel Nora, dass das Grün über das Abgenutzte und Hässliche gesiegt hatte.


    Eigentlich war es ganz schön, die Sache mit Nick für sich zu behalten, als ein Geheimnis.


    Dadurch wurde es noch aufregender!


    Sie merkte, wie ihre Laune stieg. Sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren, auch nicht auf Benedicte – sie musste immer an all das Tolle denken, das am Abend zuvor passiert war. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, froh und glücklich zu sein, würde es ihr wahrscheinlich nie gelingen!


    „Du hast doch was“, sagte Benedicte. „Ich seh’s dir an. Irgendwas ist mit dir.“


    Vilde drehte den Kopf zur Seite und stellte erleichtert fest, dass Benedicte Nora meinte.


    „Mit mir?“, erwiderte Nora überrascht. „Nein, was soll sein?“


    „Ich weiß es einfach. Du bist irgendwie anders. Genau jetzt.“


    „Nein“, sagte Nora.


    „Doch“, lachte Benedicte.


    „Anders? Anders als was?“


    „Anders … als vorher, als sonst.“


    Inzwischen war die Schule in Sichtweite. Noch fünfzig Meter.


    Nora ging schneller. „Quatsch.“


    „Jetzt wirst du auch noch rot!“, rief Benedicte ihr nach.


    „Lass sie in Ruhe“, mischte sich Vilde ein.


    „Das ist so typisch“, sagte Benedicte.


    „Okay, wir haben es jetzt gehört.“ Vilde hob die Hand. „Es ist nicht nötig, immer weiter darauf rumzureiten.“


    „Darauf rumzureiten?“ Benedicte schüttelte den Kopf. „Was ist denn heute mit dir los? Ich versuche doch bloß, nett zu sein, klar? Ich meine, einer muss ja was sagen, denn du tust es weiß Gott NICHT!“


    „Fuck you“, sagte Vilde.


    „Wie bitte?!“ Benedicte blieb wie angewurzelt stehen. „Fuck you. Warum sagst du das?“


    „Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten?“, zischte Vilde. „Du redest und redest, und es kommt nur Müll dabei raus.“


    „Gar nicht!“


    „Es geht immer nur darum, wie toll du bist und wie armselig wir anderen sind!“


    „Das ist nicht wahr! So ein Quatsch!“


    „Es ist deine Einstellung, weißt du. Du strahlst das aus. Alle wollen was von mir. Mann, das ist übelst anstrengend. Ihr wisst ja gar nicht, wie gut ihr es habt, dass ihr nicht so beliebt seid. Das ist so unglaublich stressig, echt. Hör auf, Benedicte, hör einfach auf! Und lass Nora in Ruhe!“


    „Ich …“, begann Nora.


    „Ich hab Nora doch gar nichts getan!“ Benedicte war wie vom Donner gerührt. „Was soll das denn!?!“


    „Du machst andere Leute lächerlich!“


    „Hast du deine Tage, oder was?“, fauchte Benedicte.


    Nora sah, wie Benedictes Augen schmal wurden und sie die Lippen zusammenkniff.


    „Scheiße, Vilde. Du führst dich auf wie eine alte Schlampe.“


    „Ich führe mich auf?“ Vilde stöhnte verächtlich.


    Nora ertappte sich dabei, wie sie die Hand in die Höhe reckte. Kann ich auch mal was sagen? Sie nahm sie wieder runter und sagte lauter als sonst: „Mir geht es gut.“


    Doch Vilde und Benedicte beachteten sie nicht. Nora war raus aus dem Spiel.


    Benedicte zeigte auf Vilde. „Du“, sagte sie, „du hackst immer auf mir rum. Du bist ja so …“


    „Ich hacke gar nicht auf dir rum.“


    „… was verfickt Besonderes. Dass du Leute nicht leiden kannst, die …“


    „Was interessieren mich die Leute!“


    „Nein, das kannst du nicht ab! Du kannst solche wie mich nicht leiden, die einfach normal und hübsch sind. Du kannst mich nicht leiden, weil ich es gut finde, so zu sein, wie ich bin. Du willst, dass ich mich verstelle und so abgehoben tue, so hach Gott, wie langweilig, diese schicken Klamotten und schönen Haare und tollen Typen.“


    „Haare?!?“ Vilde lachte laut. „Glaubst du, ich hab was gegen deine Haare? Glaubst du wirklich, ich würde auch nur einen Gedanken an das gebleichte Gestrüpp da verschwenden?“


    „Die sind nicht gebleicht!“


    „Ich kenne dich seit tausend Jahren, ich weiß, was du mit deinen Haaren machst. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“


    „Wie dumm?“ Benedicte holte tief Luft und stieß ein triumphierendes „Hah!“ aus. „Willst du wirklich wissen, für wie dumm ich dich halte? Willst du das? Du bist so dumm, dass du nicht weißt, was ein Schwanz ist, selbst wenn du dich draufsetzt. Du bist so dumm, dass es dir aus den Ohren kommt! Du bist so dumm …“


    „Fuck you!“ Vilde machte zwei schnelle Schritte auf Benedicte zu und hielt ihr den Mittelfinger unter die Nase.


    „Willst du dich jetzt etwa mit mir schlagen, oder was?“, grinste Benedicte. „Weil dir nichts mehr einfällt? Willst du dich prügeln?“


    „Fuck … you … Benedicte.“


    „Denkst du, ich hab Angst vor dir?“ Benedicte lachte laut und gekünstelt. „Denkst du das wirklich? DASS ICH ANGST HABE?!?“


    Nora war wie erstarrt. Sie müsste was sagen, das wusste sie. Sie müsste dazwischengehen, der Sache ein Ende machen, die beiden dazu bringen, sich wieder zu vertragen, aber sie war wie gelähmt. Sie konnte nur danebenstehen und zusehen, wie Vilde und Benedicte sich ankeiften. Sie hatten sich schon oft gestritten, natürlich, sie kannten sich ja ein Leben lang. Aber so wie jetzt war es noch nie gewesen! Irgendwie kam plötzlich lauter Dreck hoch.


    In Noras Kopf tauchte ein Bild auf, wie Benedicte und Vilde sich gegenseitig vollkotzten. Wie sie einander mit grüngelber, stinkender Kotze bespuckten, die an ihnen herablief. Sie versuchte, das Bild abzuschütteln, und schloss die Augen.


    Als sie sie wieder aufmachte, hatte Vilde auf dem Absatz kehrtgemacht und drängte sich durch einen Kreis von Zuschauern. Leute aus der Schule, die ebenso schockiert wirkten wie Nora.


    Dass zwei der vier Freundinnen sich fetzten – dass sie sich an die Kehle gingen – in aller Öffentlichkeit! Wow.


    Benedicte rempelte Nora an, lief aber einfach weiter, ohne anzuhalten oder irgendetwas zu sagen. In ihrem Gesicht loderte die Wut.


    Nora fand, dass es seltsam hässlich aussah. Wie eine glatte, saubere, weiße Fläche, die plötzlich aufbrach und Risse bekam. Und darunter war das rohe Fleisch. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.


    Der Kreis der Leute löste sich auf. Sie verschwanden die Straße hinunter Richtung Schule.


    Plötzlich stand Nora allein da. In ihren Ohren sauste ein Wind, den es nicht gab, und sie hatte Gänsehaut auf den Armen, obwohl sie in der Sonne stand und es angenehm warm war.


    Das renkt sich nicht wieder ein, dachte sie. Das ist jetzt kaputt.
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    Sie hießen Bjørkstad und wohnten am Stor-Haugen.


    Das Haus war alt und grün und an der Sonnenseite blätterte die Farbe ab.


    Sigrid und Werner waren Mitte fünfzig. Sie war groß und dünn, mit grobknochigem Gesicht und einer so langen, krummen, schmalen Nase, dass sie damit an der WM im Säbelfechten hätte teilnehmen können. Er war kleiner und untersetzt, mit einem kantigen Schädel, an dem die dünnen Haare klebten.


    Sie sprachen beide nicht viel, aber es kam vor, dass Werner lachte. Sigrid tat das nie. Und dort, in dem alten Haus am Stor-Haugen, waren Nick und Eline Pflegekinder. Oder besser gesagt, Nick war Pflegekind, Eline hatten die Bjørkstads inzwischen adoptiert.


    Die ganze Sache gab Nick das Gefühl, in einem Klischee zu leben. Er kam sich vor wie eine Figur in einem alten, dunklen, düsteren Film über hässliche Kinderheime und gewalttätige Pflegeeltern.


    Sie hatten ihn aus finanziellen Gründen bei sich aufgenommen, davon war er überzeugt. Er wusste, dass die Stadt eine ordentliche Stange Geld für jedes Pflegekind bezahlte. Na und? Er konnte es ihnen nicht verdenken. Die Welt war voll von Leuten, die wenig Geld hatten und gerne mehr wollten. Die Welt war auch voll von Millionären, die immer noch mehr Geld wollten! Man konnte nicht jeden hassen, der scharf auf Geld war. Da würden nicht viele übrig bleiben, die man noch nett finden konnte.


    Sigrid und Werner behandelten Eline gut. Zwar nicht warm und herzlich und Hallo, Liebes, wir sind deine neue Familie. Aber doch anständig, und sie akzeptierten Nick ohne Murren. Sie sagten nichts, wenn er draußen auf der Treppe rauchte, und sie störten ihn nie in seinem Zimmer. Sie ließen ihm Freiraum und brachten ihm so etwas wie Respekt entgegen.


    Und trotzdem … Er spürte, dass irgendwas faul war. Er hatte es vom ersten Moment an gefühlt, als er das Haus betreten hatte, dass da etwas war, das er nicht zu fassen bekam. Etwas, das er nicht benennen konnte. Bis er Elines Zeichnungen gesehen hatte.


    Nick saß am Küchentisch und frühstückte gemeinsam mit Eline. Er dachte an die Zeichnungen, die sie ihm vor zwei Tagen abends gezeigt hatte, die Zeichnungen, bei denen es klick in seinem Kopf gemacht hatte. Jetzt wusste er, was hier nicht stimmte. Warum das Haus und die beiden alten Leute, die darin wohnten, ihn schaudern ließen.


    „Wir können zusammen gehen, oder?“ Eline flüsterte beinahe. Sigrid stand ein paar Meter weiter an der Küchenanrichte. Nick hatte das Gefühl, dass sie aufmerksam die Ohren spitzte.


    „Ja, sicher“, sagte er unnatürlich laut. „Klar.“


    Die Grundschule lag neben der Hauptschule. In den letzten Tagen hatte Nick Eline hingebracht. Es war ein Fußweg von fünfzehn Minuten und sie hatte offenbar gern Gesellschaft.


    „Wenn ihr nach Hause kommt …“, Sigrid drehte sich zu ihnen um und trocknete sich die Hände am Geschirrtuch ab, „… bin ich nicht da. Ich werde für ein paar Tage weg sein. Ich besuche meine Schwester in Trondheim.“


    Schwester?, dachte Nick. Lieber Himmel, es gibt zwei von der Sorte? Er hätte beinahe gelacht. Rasch biss er von seinem Brot ab und kaute intensiv.


    „Werner bleibt natürlich zu Hause“, fuhr Sigrid mit schneidender, angestrengter Stimme fort. „Bitte seid so gut und fallt ihm nicht allzu sehr zur Last.“


    Eline und Nick sagten nichts dazu.


    Sigrid trocknete ihre Hände immer noch mit dem Geschirrtuch ab, jetzt jeden Finger einzeln, mehrere Male. Sie wirkte nervös, irgendwie neben der Spur, so als könnte sie jeden Moment etwas Unerwartetes tun.


    Nick erwischte sich dabei, wie er sie fasziniert anstarrte. Was hat sie denn?, dachte er. Was in aller Welt ist hier los?


    „So“, sagte Sigrid abrupt. Sie hängte das Geschirrtuch über die Tür eines Unterschranks, strich sich mit der Hand über die Haare und verließ den Raum.


    Nick sah ihr nach. Er hätte schwören können, dass ihr die Gesichtszüge entgleisten, als sie sich von ihnen abwandte, und dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Er hörte, wie sie ins Bad ging und die Tür hinter sich abschloss.


    „Mann“, murmelte Nick.


    „Wir müssen uns beeilen“, sagte Eline. „Ich muss um Viertel nach da sein.“


    „Okay.“ Nick hatte ganz vergessen, dass Elines Unterricht fünfzehn Minuten früher anfing als seiner. Mit der halben Scheibe Brot in der Hand stand er auf.


    Als sie kurze Zeit später losgingen, war Sigrid immer noch im Bad. Sie riefen Tschüss, aber es kam keine Antwort. Gut, dass sie wegfährt, dachte Nick, als er die Haustür hinter sich zuzog. Damit kam seine Chance früher, als er erwartet hatte. Und das machte es viel, viel einfacher …
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    Trine kam durchs Tor, als es klingelte.


    Nora sah sie und wartete. Die anderen gingen schon rein. Benedicte stand in einer Gruppe von Mädchen oben auf der Treppe und redete sehr laut. Vilde kam aus der Raucherecke.


    „Hallo“, sagte Trine.


    „Alles okay mit dir?“, fragte Nora.


    „Ja, klar.“ Trine grinste. „War ja nicht gerade todkrank.“


    „Ach so“, sagte Nora. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Vilde einige Meter entfernt stehen blieb. Nora stutzte, war Vilde etwa sauer auf Trine?


    Trine warf ebenfalls einen schnellen Blick zu Vilde.


    „Tja“, sagte Nora. „Ist alles ein bisschen komisch heute …“


    Aber Trine hörte ihr nicht zu. „Komm“, sagte sie und zog Nora mit sich. Sie gingen mit fünf Meter Abstand an Vilde vorbei. Trine schaute nicht mal in Vildes Richtung. Als sie im Gebäude waren, ließ sie Nora los.


    Nora rieb sich den Oberarm. Trine hatte fest zugepackt.


    „Da ist Nick“, sagte Trine.


    Sie starrte geradeaus den Flur hinunter. Nick lehnte an der Wand, umringt von einigen Jungs aus der Klasse: Trym und Tommy und noch drei, vier anderen.


    Mongo-Greg ist auch dabei, dachte Nora und schämte sich sofort. So hatten sie Gregory in der Vorschule immer genannt: Mongo-Greg. Bis die Lehrerin dahintergekommen war und es Ärger gegeben hatte. Trotzdem hatten sie nicht aufgehört zu tuscheln: Da ist Mongo-Greg. Wie komisch Mongo-Greg geht. Ob Mongo-Greg sich für Mädchen interessiert? Auf Letzteres hatte Benedicte geantwortet: Alle Jungs sind scharf auf Mädchen. Greg ist ein Junge. Noch Fragen?


    Nick schien mit seinen Gedanken weit weg, er registriert nicht, was um ihn herum passierte. Er machte einen niedergeschlagenen Eindruck.


    Er fing Noras Blick auf und lächelte zaghaft. Nora lächelte zurück. Sie merkte, wie sie rot wurde, und schaute schnell woandershin.


    „Er sieht gut aus, wirklich“, sagte Trine.


    „Hm?“


    Nora blickte ihre Freundin überrascht an. Trine gab nie Kommentare über Jungs ab. Das war nicht ihr Stil. Sie sagte höchstens mal, dass ein Typ ein guter Fußballer war, oder sie schimpfte über einen, der im Spiel einen Pass versemmelte, aber das war es dann auch schon.


    „Den könnte ich glatt vernaschen“, fügte sie kichernd hinzu.


    „Du könntest waaas?“


    „Oh, sorry. Hab ganz vergessen, dass du auf ihn stehst. Ich will dir keine Konkurrenz machen.“


    „Aber … aber …“, stammelte Nora.


    „Das mit Benedicte …“, Trine zuckte die Schultern, „vergiss es. Sie lügt. Nie im Leben hat der versucht, sie zu vergewaltigen. Sie würde doch sofort mit dem in die Kiste steigen, er bräuchte nur mit dem Finger zu schnippen.“


    Vor ihrem Klassenraum blieben sie stehen. Trine zog ihre Jeansjacke aus. Darunter trug sie ein enges helles Top.


    „Du trägst ein Top?“, rutschte es Nora heraus.


    Trine lief fast immer sportlich gekleidet rum und stellte genau zwei Bedingungen an Klamotten: Sie mussten bequem sein und sie mussten häufiges Waschen aushalten.


    Supermittelfeldspielerin Trine, der Schrecken aller Stürmer, in einem engen Top!


    „Ja, stell dir vor.“ Trine lachte, aber es war nicht das übliche harte, ein bisschen verrückte Trine-Lachen. Es klang eher wie Benedictes Schaut-mich-an-Lachen. „Was dagegen?“


    Du bist heute so anders, hätte Nora beinahe gesagt, aber dann fiel ihr ein, dass Benedicte genau darüber vor nicht einmal zwanzig Minuten gelästert hatte.


    War Trine auch verliebt? Und wenn ja, in wen? Sie hatte nie ein Wort über einen Typen verloren, hatte sich nicht das Geringste anmerken lassen.


    „Hast du …?“, fragte Nora. „Bist du …? In einen, den ich kenne?“


    „Was?“


    Die anderen drängten in den Klassenraum. Nora senkte die Stimme. „Bist du verliebt?“


    „Entspann dich.“ Trine klopfte Nora auf die Schulter.


    „Also, bist du?“


    „Quatsch.“ Trine grinste. „Aber ich bin auf der Suche!“
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    Nick hatte den Revolver im Rucksack. Mit drei Patronen geladen. Es war, als würde er glühende Kohlen mit sich herumtragen. Als es zur ersten Stunde klingelte, reihte er sich in die Schlange auf dem Gang ein. Er hatte das Gefühl, alle Welt würde ihn anstarren und sich fragen: Warum läuft der Idiot mit einer Knarre herum?


    Vor gar nicht langer Zeit hatte er gelesen, dass zwei Jugendliche in den USA mit Schrotflinten und Maschinengewehren in der Schule aufgekreuzt waren. Sie hatten drei Leute erschossen und fünf verwundet, bevor sie sich den Lauf in den Mund gesteckt und abgedrückt hatten.


    Nick fragte sich, wie das wohl schmeckte. Das harte, schwere, graue Metall an den Lippen, an den Zähnen.


    Er hatte es noch nie probiert. Er hatte Angst vor dem, was er tun könnte.


    Es war wie damals in dem geklauten Auto; mit Vollgas die Straße hinunterjagen – hundertzehn, hundertzwanzig, hundertdreißig –, dichter Verkehr auf der Gegenfahrbahn, Trucks, Giganten, viele Tonnen Stahl und Kraft.


    Wenn ich das Steuer ein bisschen drehe, hatte er damals gedacht. Vielleicht würde ich nicht mal was spüren …


    Aber er hatte es nicht getan. Damals nicht, heute nicht. Er war auch nicht scharf drauf. Im Gegenteil, es gab nichts, was er weniger wollte – und trotzdem machte ihm nichts mehr Angst als die Vorstellung, dass er genau das tun könnte.


    Es hieß, dass sich so was innerhalb der Familie vererbte. Er erinnerte sich noch daran. Erinnerte sich an den Schatten an der Wand, wie er leise hin und her schaukelte. Wie das Seil am Deckenbalken knarrte.


    Die Nachbarn hatten den Körper abgeschnitten, hatten ihn auf den Fußboden gelegt und voller Abscheu und Entsetzen die Köpfe geschüttelt: Verfluchte Scheiße! Sind alle verrückt, die ganze verdammte Bande!


    Er erinnerte sich sehr gut daran. Genau dieser Satz hatte sich in sein Gehirn eingebrannt und war noch genauso frisch wie damals: Sind alle verrückt, die ganze verdammte Bande …


    Die Jungs um ihn herum quasselten und lachten.


    Nick konnte sich nicht konzentrieren. Manchmal waren die Gespenster der Vergangenheit so real, dass er meinte, sie würden ihm ins Gesicht lachen, hier und jetzt, so richtig fies. Und Katie …!


    Da entdeckte er Nora am Ende des Flurs, zusammen mit Trine. Nick schüttelte kurz den Kopf und versuchte, alles andere aus seinen Gedanken zu vertreiben.


    Nora schaute ihn an und lächelte. Trine auch.


    Nick stutzte. Hatte Nora es Trine erzählt? Sah sie ihn deshalb auf diese Art an? Er seufzte. Es spielte im Moment keine Rolle. Nichts davon. Nicht das Glück, nicht das, was zwischen Nora und ihm war.


    Wenn sie jetzt in mich hineinsehen könnte. Traurigkeit erfüllte ihn, ein totes, kaltes Gefühl.


    Aber er hatte sich entschlossen, es gab keinen anderen Weg. Wenn sie wüsste, dass ich einen Menschen umbringen werde.
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    Es klingelte zur großen Pause. Nora graute es davor. Die beiden ersten Pausen waren schrecklich gewesen. Vilde und Benedicte redeten nicht miteinander und Trine alberte rum und glotzte den Jungs hinterher. Sie benahm sich wie Barbie auf Speed und aus irgendeinem Grund ging sie Vilde aus dem Weg.


    Nora sah sie ein einziges Mal zusammen reden. Vildes Gesicht war rot und hart. Trines Gesichtsausdruck war leer, als würde sie sich langweilen. Einmal gähnte sie demonstrativ. Schließlich ging sie weg, mitten in einem Satz, den Vilde gerade sagte.


    Es passierten so viele merkwürdige Dinge, dass Nora fast gar keine Zeit fand, ihr Glück zu genießen. Gestern Abend hatte sie mit ihrem Traumtypen geknutscht – und heute Abend würden sie sich wieder treffen –, aber plötzlich drehte sich alles nur noch um ihre rumzickenden Freundinnen!


    Mist! Warum konnten die anderen sie nicht einfach glücklich sein lassen! Warum konnte sie nicht bestimmen, nur dieses eine Mal, dass es jetzt um sie ging, dass sie die Hauptperson war!


    In der Cafeteria – Vilde und Nora an ihrem Stammtisch.


    Benedicte setzte sich woandershin, warf ihre Haare zurück und lachte so laut, dass selbst Leute mit iPod-Stöpseln im Ohr aufschauten. Trine war nirgends zu sehen.


    Vilde schlang ihr Essen runter. Sie war groß und dünn. Anscheinend konnte sie essen, was und so viel sie wollte, ohne jemals zuzunehmen. Das müsste verboten sein. Wenn Nora sich an die Hüften griff, wusste sie genau, dass die Speckfalte von den fünf Tafeln Schokolade kam, die sie am letzten Wochenende gegessen hatte. Jedes Gramm, das sie in sich hineinstopfte, lagerte sich sichtbar an ihrem Körper ab.


    Außerdem war Vilde hübsch. Sie hatte dunkle, verwuschelte Haare, braune Augen und hohe Wangenknochen.


    Halb Pocahontas, halb Julia Roberts. Aber ihr lag nichts daran, sich zur Schau zu stellen. Sie kleidete sich normalerweise in Grau und Schwarz, schminkte sich nie, und oft schien es, als hätte sie nicht mal Lust gehabt, sich zu kämmen. Hübsch war sie trotzdem. Im Moment dachte sie gerade nach, Nora konnte es ihr ansehen. Ihr Gesichtsausdruck war verschlossen und konzentriert. Sie sagte nichts, während sie aß. Als sie fertig war, guckte sie auf die Uhr und erhob sich. „Muss was erledigen.“ Und weg war sie.


    Nora blieb noch einen Moment sitzen, überrascht und frustriert. Dann stand sie auch auf und ging Vilde nach. Sie tat es ganz automatisch, ohne zu wissen, warum.


    Sie hatte das vage Gefühl, sich entschuldigen zu müssen, dabei wusste sie, dass sie mit dem Streit eigentlich gar nichts zu tun hatte. Der wäre sowieso ausgebrochen. Er hatte schon länger in der Luft gelegen, mindestens seit ein paar Tagen.


    Vielleicht war es auch genau andersherum, vielleicht ging sie Vilde nach, weil sie sauer war. Der ganze Scheiß musste ausgerechnet heute passieren, an ihrem Tag! Verdammt, jetzt wollte sie wissen, was los war!


    Vilde verließ die Kantine und steuerte auf das andere Ende des Gebäudes zu, wo sich das Lehrerzimmer befand. Auf halbem Weg blieb sie stehen, blickte auf die Uhr und wartete.


    Nora hielt ebenfalls an. Merkwürdig, dass Vilde so dastand und auf die Uhr starrte. Zum Glück war der Flur von Leuten bevölkert, die ihr Deckung boten.


    Vilde wartete eine ganze Weile und schaute immer wieder verstohlen auf ihre Uhr. Jetzt war Nora überzeugt, dass hier irgendwas faul war. Es konnte gar nicht anders sein. Vilde war die Letzte, die einfach so auf dem Flur herumlungern würde.


    Auf einmal ging sie weiter in Richtung Lehrerzimmer, aber urplötzlich – so schnell, dass Nora es beinahe nicht mitbekam – schlüpfte sie durch eine Tür auf der rechten Seite.


    Was war das jetzt? Nora folgte ihr eilig. Kopierraum stand auf einem kleinen Schild. Nur für Lehrpersonal. Und ein Stück weiter darunter auf einem vergilbten Zettel, der mit Klebestreifen an der Tür befestigt war: Kein Zutritt für Schüler. Bitte benutzt den Kopierer im Zimmer der Schülervertretung. Nach Anmeldung.


    Was hatte Vilde hier verloren?


    Nora blieb unschlüssig stehen. Sie konnte nicht in das Zimmer gehen, ohne zu verraten, dass sie Vilde hinterherspioniert hatte. Und es war eindeutig, dass Vilde nicht gesehen werden wollte; sie war so schnell wie irgend möglich in dem Raum verschwunden. Nora schaute sich im Flur um. Im Moment war nicht viel Betrieb. Es sah bestimmt komisch aus, dass sie da so vor der Tür rumstand. Sie fiel auf. Sicher kamen gleich alle möglichen Leute den Flur entlangmarschiert, zeigten mit dem Finger auf sie und riefen: „Was machst du denn hier?!?“


    Da hörte sie Stimmen. Sie kamen aus dem Kopierraum.


    Nora machte einen Schritt auf die Tür zu, stellte sich dicht davor und horchte. Sie konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, aber dann fiel ihr vor Staunen die Kinnlade runter.


    Waaas?
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    Sie standen an der Bushaltestelle.


    „Sollen wir warten?“, fragte Nora.


    „Sie ist bestimmt krank“, sagte Benedicte mit einem Schulterzucken.


    Vilde schwieg.


    Sie hatte die Bushaltestelle bis obenhin satt und den Schulweg und Dypdal und überhaupt alles. Es war immer und immer dasselbe.


    „Hat jemand mit ihr gesprochen?“, fragte Nora.


    Benedicte kaute Kaugummi. Sie zog einen langen rosa Faden aus dem Mund und stopfte ihn wieder zurück. „Ich nicht.“


    Vilde trat rastlos von einem Bein aufs andere. „Los, lasst uns gehen“, sagte sie.


    Die anderen sahen sie an. Sie wirkten überrascht. Vielleicht reagierten sie auf die Gereiztheit in ihrer Stimme.


    Vilde versuchte, sich zusammenzureißen. Sie holte tief Luft. „Sie kommt nicht mehr.“


    „Zwei Minuten können wir doch noch warten“, sagte Nora.


    „Sie kommt nicht mehr!“, sagte Vilde leise. „Trust me. Sinnlos, hier rumzustehen.“„Hast du doch mit ihr gesprochen?“, fragte Nora.


    „Mann, echt jetzt!“ Vilde hatte genug. „Du und dein Wer-hat-mit-wem-geredet-Gelaber! Wir müssen doch nicht dauernd miteinander quasseln!“ Sie drehte sich um und ging.


    Zur Hölle mit denen! Zur Hölle mit allem! Vilde hatte am Abend zuvor tatsächlich mit Trine geredet. Viel hatten sie nicht miteinander gesprochen, aber das Telefonat hatte sich trotzdem eine Ewigkeit hingezogen.


    Pausen, lange Pausen. Die Luft in der Leitung hatte gebrannt, das Ganze war peinlich wie sonst was gewesen. Und ab und zu war ein Seufzer gekommen, tief und resigniert: Oh Mann, das ist alles so was von daneben. Vilde war diejenige gewesen, die angerufen hatte.


    „Können wir reden?“, wollte sie wissen.


    „Und worüber?“, fragte Trine.


    „Ma-ann“, sagte Vilde.


    „Was willst du?“, zischte Trine.


    „Das weißt du doch.“


    „Nein.“


    „Ach komm“, seufzte Vilde. „Jetzt sei doch nicht so.“


    „Ich bin, wie ich will.“


    „Trine.“


    „Du entscheidest nicht darüber, wie ich bin.“


    „Du übertreibst mal wieder maßlos.“


    „Sagst du.“


    „Trine … Bist du krank oder was?“


    „Nein.“


    „Du warst nicht in der Schule.“


    „Keine Lust.“


    „Wir müssen der Viksveen was sagen. Wir müssen ihr eine Antwort geben. Morgen.“


    „Ich muss gar nichts.“


    „Und wenn sie uns verrät? Wenn sie es überall rumerzählt?“


    „Mir doch scheißegal.“


    „Scheißegal? Wenn sie allen Leuten erzählt, dass wir wild geknutscht haben? Wenn es alle erfahren? Das ist dir scheißegal?“


    „Keine Ahnung, wovon du redest“, sagte Trine und legte einfach auf.


    Vilde saß da und starrte ihr Handy an. Keine Ahnung, wovon du redest?!? Sie konnte es nicht glauben.


    Trine tat so, als wäre überhaupt nichts gewesen! Ist mir scheißegal …


    Vilde musste an eine Szene in einem Film denken, den sie mal gesehen hatte: ein Mädchen, das die Augen fest zumachte, sich die Ohren zuhielt und rief: „Life is perfect! Life is perfect! Life is perfect!“ Während die Welt um sie herum unterging …


    Vilde sank auf dem Bett zurück. Wenn sie lange genug liegen blieb, wenn sie Ruhe fand, würde es sich vielleicht nicht mehr so beschissen anfühlen.


    Aber es brachte nichts. Außer, dass sie wütend wurde. Immer wütender. Mit jeder Sekunde wurde das Gefühl stärker! Aber sie war nicht wütend auf Synnøve Viksveen – sondern auf Trine.


    Wie konnte sie so tun, als sei nichts gewesen? Wie konnte sie mit einem Schulterzucken abtun, was zwischen ihnen geschehen war, was immer noch war?!?


    Denn nichts von dem war weg, nicht wirklich. Sie waren erwischt worden und sie hatten sich gestritten, aber das änderte überhaupt nichts, rein gar nichts. Sie hatten eben Lust aufeinander.


    Auch wenn Trine die Augen davor verschließen wollte – sie hätten im Wald beinahe miteinander geschlafen, und es war schön gewesen!


    Das ist einfach so, dachte Vilde. WIR sind einfach so. Trine traut sich bloß nicht, es zuzugeben.


    Das war bitter, das war unglaublich mies. Denn jetzt blieb Viksveens Forderung an ihr hängen. Vilde musste sich opfern, damit Trines heile Welt nicht in tausend Scherben zersprang …


    Der Teufel soll dich holen, Trine! Dich als Allererste! Vilde spürte den Druck im Kopf, hinter den Augen. Aber sie hatte nicht vor zu heulen. No way.


    „Du hast doch was“, sagte Benedicte hinter ihr. „Ich seh’s dir an. Irgendwas ist mit dir.“


    Vilde drehte den Kopf zur Seite und stellte erleichtert fest, dass Benedicte Nora meinte.


    „Mit mir?“, erwiderte Nora überrascht. „Nein, was soll sein?“


    „Ich weiß es einfach. Du bist irgendwie anders. Genau jetzt.“


    „Nein“, sagte Nora.


    „Doch“, lachte Benedicte.


    „Anders? Anders als was?“


    „Anders … als vorher, als sonst.“


    Nora ging schneller. „Quatsch.“


    Ja, hör auf, dachte Vilde. Lass gut sein, Benedicte, bevor es zu peinlich wird.


    „Jetzt wirst du auch noch rot!“, rief Benedicte ihr nach.


    „Lass sie in Ruhe“, mischte sich Vilde ein.


    „Das ist so typisch“, sagte Benedicte.


    „Okay, wir haben es jetzt gehört.“ Vilde hob die Hand. „Es ist nicht nötig, immer weiter darauf rumzureiten.“


    „Darauf rumzureiten?“ Benedicte schüttelte den Kopf. „Was ist denn heute mit dir los? Ich versuche doch bloß, nett zu sein, klar? Ich meine, einer muss ja was sagen, denn du tust es weiß Gott NICHT!“


    „Fuck you“, sagte Vilde.


    Das war ihr so rausgerutscht, ohne dass sie es wollte. Sie war eigentlich nicht besonders wütend, aber es war ein unglaublich gutes Gefühl, es jemandem an den Kopf zu werfen. Fuck you …


    Sie hätte es jedem sagen können, aber es passte so wahnsinnig gut, dass es gerade Benedicte traf. Fuck you!


    „Wie bitte?!“ Benedicte blieb wie angewurzelt stehen. „Fuck you. Warum sagst du das?“


    Vilde sah sie an. Die blonden Haare. Die aufgerissenen, betont unschuldigen Augen. Die kleine Stupsnase. Ja, fuck you, blonde, süße Benedicte!


    Vilde wusste, dass sie den Bogen überspannte, aber irgendwie konnte sie nicht anders. „Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten? Du redest und redest, und es kommt nur Müll dabei raus“, zischte sie.
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    Hinterher dachte Vilde, dass sie sich eigentlich entschuldigen müsste oder Benedicte wenigstens sagen sollte, dass sie es nicht so gemeint hatte – aber sie hatte keinen Bock.


    Trine kam ein paar Minuten nach ihnen zur Schule, und es gab anderes zu bedenken, andere Probleme, die gelöst werden mussten. Vilde hatte keine Lust, auch noch die Sache mit Benedicte in Ordnung zu bringen. Das konnte warten. Und überhaupt, Benedicte hatte quasi drum gebettelt. Immer zog sie über jemanden her!


    In der ersten Pause ging Vilde Trine aus dem Weg, aber in der zweiten hatte sie keine andere Wahl, sie musste mit ihr reden. Sie machte es kurz. Sie ging auf dem Schulhof zu Trine und zog sie mit sich.


    „Lass das“, sagte Trine.


    Aber es lag kein Nachdruck in ihrer Stimme. Beim Maschendrahtzaun an der Straßenseite blieben sie stehen.


    „Die Viksveen will jetzt gleich eine Antwort von uns“, sagte Vilde.


    „Ach.“ Trine zuckte die Schultern. Sie konnte Vilde nicht ins Gesicht sehen.


    „Nimm das ernst“, sagte Vilde. „Mach jetzt keinen Scheiß!“


    Trine kaute Kaugummi und sah aus, als ob sie sich langweilte. Sie schob ihre Brüste vor und lächelte flüchtig einen Typen an, der vorbeiging. Vilde hätte ihr am liebsten eine geknallt.


    Wie konnte man nur so bescheuert sein! Trine verhielt sich wie Benedicte, sie glaubte, sie würde normal werden und alles käme in Ordnung, wenn die Jungs nur auf ihre Titten starrten!


    „Mensch, Trine.“


    Trine schwieg. Es zuckte um ihre Augen und ihre Mundwinkel, aber sie sagte kein Wort.


    „Denkst du, sie blufft?“, fragte Vilde. „Setzt du darauf, dass sie uns einfach in Ruhe lässt? Dass wir sie ignorieren können und damit durchkommen? Wenn du das wirklich glaubst, bist du dumm. Es kostet sie nichts, Gerüchte über uns zu verbreiten. Im Gegenteil, sie wird das genießen!“


    Da gähnte Trine demonstrativ.


    Vilde schloss kurz die Augen. „In der großen Pause rede ich mit ihr.“


    „Na dann“, entgegnete Trine.


    „Bist du dabei?“, fragte Vilde. „Kann ich ihr sagen, dass wir beide kommen, und wir versuchen dann, irgendwie einen Ausweg zu finden, bevor wir zu ihr müssen? Dann sagt sie jedenfalls nicht sofort was. Wir brauchen mehr Zeit, verstehst du, wir müssen …“


    Trine ging.


    Sie blickte an Vilde vorbei, sagte Hallo zu jemandem und ließ Vilde mitten im Satz stehen. Klarer hätte es ihr auch nicht auf der Stirn geschrieben stehen können: Du bist mir so was von egal. Für mich bist du Luft.


    „Das glaub ich jetzt nicht“, flüsterte Vilde.


    Trine wackelte mit vorgestreckten Brüsten davon, als gäbe es in ihrem Leben keine Sorgen. Vilde starrte ihr hinterher. Ihr war klar, wie merkwürdig das aussehen musste, falls jemand sie beobachtete, aber sie konnte nicht anders. Sie stand da mit offenem Mund. Es war so absurd, so unwirklich. Das war nicht Trine, überhaupt nicht! Nicht die Trine, wie sie ihr Leben lang gewesen war!


    Nicht die Trine, in die ich verliebt bin …


    Der Gedanke war ganz plötzlich da, und ihr wurde klar, dass sie es vorher noch nie gedacht hatte, nicht richtig, nicht bitterernst: verliebt in Trine … richtig verliebt!


    Aber jetzt war es zu spät! Jetzt war alles den Bach runtergegangen und es würde garantiert noch schlimmer kommen – viel, viel schlimmer!


    Vilde stand allein am Zaun. Sie drehte sich um und starrte durch den Maschendraht auf die Straße. Ihr Magen zog sich zu einem großen, harten Klumpen zusammen. Ein Lied, das im Radio gelaufen war, kam ihr in den Sinn. Ein alter Song, den sie früher geliebt hatte und den sie ausgerechnet an diesem Morgen wieder gehört hatte. Jetzt wurde sie ihn nicht mehr los. Er klang ihr in den Ohren, im Kopf und im Körper, er wurde immer lauter, ein traurig-munterer Soundtrack aus der Hölle:


    Don’t leave me this way,


    I can’t survive, I can’t stay alive


    Without your love, no baby, Don’t leave me this way.
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    Große Pause.


    Vilde aß zusammen mit Nora. Von Trine keine Spur. Benedicte flirtete an einem anderen Tisch. Vilde suchte nach einem Ausweg. Sie wusste, dass es keine einfache Lösung gab, aber trotzdem überlegte sie. Was, wenn sie versprach, dass Trine ganz sicher mitkommen würde, wenn sie nur genug Zeit hätte, um den Schock zu verdauen? Immerhin waren sie ja auf frischer Tat ertappt worden, einen Augenblick später, und ihre Hosen wären unten gewesen.


    Nein, die Viksveen würde sich nicht darauf einlassen.


    Das Problem war, dass sie in jedem Fall gewann: egal, ob sie hingingen und taten, was sie verlangte, oder ob sie es sein ließen. Denn dann hatte die Viksveen es in der Hand, sie zu outen und überall herumzuerzählen, was sie auf der kleinen Lichtung im Wald gesehen hatte. Oder zumindest Gerüchte zu streuen: hier ein Wort, dort eine Andeutung. Und bald würden die Leute anfangen, sich Gedanken zu machen – und Trine würde umfallen. Trine war jetzt schon so fertig und mit den Nerven am Ende, dass sie kurz davorstand zusammenzubrechen. Eine andere Erklärung konnte es für ihr merkwürdiges Verhalten nicht geben.


    Ja, Synnøve Viksveen würde so oder so gewinnen …


    Vilde warf einen Blick auf die Uhr. Noch fünf Minuten. Aber sie konnte nicht länger warten. Sie stand auf. „Muss was erledigen.“ Sie ging, ohne auf eine Reaktion von Nora zu warten.


    Eilig verließ sie die Kantine. Die Flure wirkten kalt und seltsam fremd wie in einem Krankenhaus. Überall waren Leute und es war laut, aber Vilde hatte trotzdem das bedrückende Gefühl, allein zu sein.


    Sie war zu früh dran und die Zeit kroch dahin. Sie musste auf halbem Weg stehen bleiben und warten. Komisch, dass sie nichts merken, dachte sie und beobachtete ihre Schulkameraden, die kamen und gingen. Dass sie es nicht sehen! Es war unglaublich, dass niemand fragte: Was ist los mit dir, brauchst du Hilfe? So intensiv, wie sie Unbehagen und Angst empfand, so stark, wie das Gefühl von Einsamkeit war, und so schwer, wie ihr jede Bewegung fiel.


    Aber keiner reagierte, keiner kümmerte sich um sie.


    Und plötzlich waren die überzähligen Minuten um. Sie musste los.


    Ihre Glieder protestierten. Es knirschte in ihrem Körper. Sie fühlte sich alt und müde. Am liebsten wäre sie weggelaufen, am liebsten hätte sie vergessen, was im Wald mit Trine passiert war und dass die Viksveen sie entdeckt hatte. Laufen, laufen und nie wieder zurückkommen! Aber Trine war schon auf und davon, Trine hatte sich abgesetzt. Und alles blieb an ihr hängen.


    Sie war die Einzige, die verhindern konnte, dass die Wahrheit ans Licht kam. Über Trine und Vilde und die Liebe, dort auf der Lichtung im Wald …

  


  
    12


    Trine sah Vilde aus der Kantine gehen. Sie stand zusammen mit Trym und Tommy und noch ein paar anderen aus der Klasse am Eingang der Cafeteria. Vilde verschwand im Flur direkt gegenüber. Um sich mit Synnøve Viksveen zu treffen.


    „… feiern?“ Trym sah Trine an.


    „Hm?“ Trine folgte Vilde mit dem Blick, dann drehte sie sich zu Trym um.


    „Wer?“


    „Ihr“, sagte Trym. „Kommt ihr morgen mit feiern?“


    „Wir? Nora und Benedicte und Vilde? Und ich?“


    „Ja.“ Er schaute sie irritiert an, als würde er die Frage nicht verstehen.


    Und wie sollte er auch. Wir waren immer zu viert gewesen – viele, viele Jahre lang, seit dem Kindergarten! Natürlich hatte er sie alle vier gemeint.


    „Weiß nicht“, sagte sie. „Hab noch nicht mit den anderen gesprochen.“


    „Mhm.“ Trym nickte und betrachtete seine Schuhspitzen.


    Trine seufzte innerlich. War ja auch egal! „Aber ich komme“, sagte sie. „Auf die Party.“


    „Aha“, sagte Trym.


    Trine musterte ihn. Freute er sich? Fand er es gut, dass sie zugesagt hatte? Er strahlte nicht gerade wie ein Weihnachtsbaum, aber direkt deprimiert schien er auch nicht zu sein.


    Sie betrachtete ihn genauer. Er sah nicht schlecht aus, oder? Mittelgroß, blond, blaue Augen. Das komplette Gegenteil von Vilde …


    Und Stehpinkler! Trine musste beinahe lachen. Ihr Kopf war leicht, die Gedanken rasten mit tausend Stundenkilometern darin herum. Jetzt redete Vilde vielleicht gerade mit Synnøve Viksveen.


    „Aber gib Benedicte Bescheid, dass wir feiern“, sagte Tommy. „Zu Hause bei Greg.“


    „Benedicte?“, echote Trine. „Nur ihr, oder was?“


    Tommy grinste. „Ihr auf jeden Fall.“


    „Bei der hast du sowieso keine Chance“, sagte Trine. Dann stutzte sie und starrte ihn an. „Bei Greg?!?“


    „Logo.“ Tommy grinste immer noch.


    „Aber Greg kann doch keine Party machen.“


    „Japp, kann er.“


    „Das stimmt“, sagte Trym.


    „Party bei Mongo“, sagte Tommy. Sein Grinsen wurde breiter.


    „Hör auf damit“, fuhr Trym ihn an.


    „Womit?“ Tommy spielte den Unschuldigen.


    „Ihn Mongo zu nennen. Das ist echt daneben.“


    „Du hast ihn doch neulich selber so genannt. Was’n los mit dir?“ Tommy sah die anderen an, grinste und nickte zu Trym. „Trymmi steht auf ihn.“


    Trine konnte es kaum glauben. „Greg schmeißt ’ne Party?“


    „Seine Schwester ist zu Hause“, sagte Trym.


    Greg hatte eine Schwester, die ein Jahr jünger war als er. Sie war winzig klein, dünn wie ein Streichholz und spielte Violine im Streichorchester.


    „Cille!“, sagte Trine. „Soll Cille etwa aufpassen? Ich meine, soll Cille die Krawalltypen rausschmeißen und dafür sorgen, dass keine Besoffenen ins Haus kommen?!?“


    Alle brachen in Gelächter aus.


    Jetzt hatte Vilde bestimmt schon gesagt, dass sie – Trine – nicht mitmachte. Jetzt wusste die Viksveen Bescheid, jetzt beschloss sie, was sie tun würde.


    Das Gelächter verebbte.


    Trine wollte nicht, dass es still wurde. Sie verstellte ihre Stimme und piepste: „Ruhe mal, bitte. Ja, du auch, ihr alle. Hört mal her. Ihr tut, was ich sage, okay? Ich bin Cille, die Rausschmeißerin!“


    Und alle fingen wieder an zu lachen.
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    Vilde schlüpfte durch die Tür und machte sie schnell hinter sich zu.


    Synnøve Viksveen lehnte mit dem Hintern am Kopierer, die Hände schräg hinter sich aufgestützt.


    Sie war Ende zwanzig. Siebenundzwanzig oder achtundzwanzig. Dunkelhaarig und groß.


    Sie wog mindestens zehn Kilo zu viel, aber keiner empfand sie als dick. Synnøve Viksveen hatte eine unglaubliche Ausstrahlung. Sie war immer sonnengebräunt und zeigte viel Haut. Sie hatte breite Hüften und große Brüste und trug am liebsten enge, dünne Oberteile mit tiefem Ausschnitt. Ihr Gesicht war herzförmig und süß und ziemlich klein, verglichen mit ihrer sonstigen Figur.


    Heute hatte sie ein weißes Top und einen hellblauen Jeans-Minirock an. Jede Menge Dekolleté und Schenkel und nacktes Fleisch. So wie sie dastand, ragten ihre Brüste hervor und drückten von innen gegen das Top. Vilde ertappte sich dabei, dass sie ein bisschen zu lange hinsah. Sie hätte schwören können, dass die Nippel sich unter dem Top abzeichneten.


    Jetzt richtete Viksveen sich auf, zog etwas aus der kleinen Rocktasche und warf es Vilde zu. Es blinkte in der Luft.


    „Schließ die Tür ab.“


    Vilde konnte den Schlüssel gerade noch auffangen.


    Die Lehrerin lächelte sanft. „Wie geschickt du bist.“


    Vilde drehte sich zur Tür um und wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als sie Synnøve Viksveen von hinten näher kommen hörte. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie die Lehrerin ihren Körper taxierte.


    Vilde wurde überdeutlich bewusst, dass sie vornübergebeugt stand und den Po in die Luft reckte und dass sie nur ein ärmelloses T-Shirt anhatte.


    Shit.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie den Schlüssel im Schloss hatte. Bis zum Anschlag schob Vilde ihn hinein, schloss ab und drehte sich rasch um.


    „Trine“, begann sie. „Sie … sie ist noch nicht so weit. Wir brauchen ein paar Tage Bedenkzeit.“


    „Kommt nicht infrage.“ Synnøve Viksveen machte eine abwehrende Handbewegung.


    „Bitte“, sagte Vilde und ging ein paar Schritte in den Raum hinein, weg von der Tür und von Viksveen. „Ich tue, was Sie wollen, aber ich brauche ein paar Tage“, wiederholte sie.


    „Was ich will?“ Synnøve Viksveen lächelte.


    „Äh … wie?“


    „Du tust, was ich sage?“


    „Ja.“


    „Egal was?“


    „Also …“ Vilde verstummte. Ihr Kopf war leer, ihr fiel nichts ein. Was hätte es denn auch genützt?


    „Egal was?“ Viksveens Stimme wurde schärfer.


    „Ja“, flüsterte Vilde.


    „Dann ist ja gut. Dann brauchen wir Trine nicht.“


    „Aber …“


    „Trine?“ Viksveen lachte. „Wer will schon Trine? Du bist die Hübschere.“ Sie kam einen Schritt näher, streckte die Hand aus und strich mit dem Zeigefinger über Vildes nackten Oberarm. „Dich will ich.“


    Vilde wich zurück. Sie bekam eine Gänsehaut. Vielleicht, weil sie plötzlich in der stickigen Wärme des kleinen Zimmers fror, sie zitterte. Aber da war auch noch etwas anderes, eine leichte Spannung. Sie kribbelte ihr durch den Körper und setzte sich tief im Bauch fest. Das war nichts, was sie steuern konnte.


    Sie war auf keinen Fall scharf auf Synnøve Viksveen! Sie hasste diese Frau. Das war die blödeste Kuh aller Zeiten! Aber nach dem ganzen Mist, der in den letzten Tagen passiert war, nachdem sie sich verliebt hatte und weggeworfen worden war, tat es unfassbar gut, dass jemand zu ihr sagte: Du bist hübsch, ich will dich haben … Selbst wenn es von der Superbitch Viksveen kam.


    „N-nur mich?“, stotterte Vilde.


    Synnøve Viksveens Ultimatum, nachdem sie Vilde und Trine in heißer Umarmung im Wald erwischt hatte, lautete: Kommt zu mir nach Hause und macht dort dasselbe, während ich euch zusehe – sonst werden alle erfahren, dass ihr was miteinander habt. Dass ihr Lesben seid …

  


  
    Und jetzt war es plötzlich nicht mehr wichtig, ob Trine mitmachte? Vilde hatte Mühe, ihre Gedanken zu sortieren. Wollte Viksveen sie haben, nur sie? Stand die Lehrerin auf Mädchen? Sie, die dauernd mit den Jungs in der Klasse flirtete und die Mädchen runtermachte?


    „Komm zu mir nach Hause“, sagte Viksveen. „Am Wochenende bin ich nicht da, aber Montag geht. Montagabend um sechs.“


    „Nur ich?“, fragte Vilde.


    „Nur du.“


    „Und Sie sagen nichts von … von der Sache im Wald? Zu niemandem?“


    „Zu niemandem. Ich schwöre.“ Viksveen hob die flache Hand und grinste.


    „In Ordnung“, sagte Vilde.


    Das Einzige, was sie denken konnte, war, dass sie einen Aufschub erhalten hatte. Jetzt lag es nur an ihr, jetzt konnte sie verhindern, dass die Sache mit Trine rauskam.


    „Hau ab“, sagte Viksveen. Sie drehte den Schlüssel um, drückte die Tür etwas auf und winkte Vilde zu sich. „Beeil dich, bevor jemand kommt.“


    „Okay.“


    Vilde ging auf Synnøve Viksveen zu und wartete darauf, dass sie die Tür ganz aufmachte. Aber sie tat es nicht. Sie hielt die Tür mit einer Hand einen Spalt geöffnet und legte die andere Hand in Vildes Nacken. Sie zog sie an sich.


    Vilde war so überrascht, dass ihr keine Zeit blieb, sich zu wehren. Sie musste einen Schritt nach vorn machen, um nicht zu fallen. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, beugte die Lehrerin sich vor und küsste sie auf den Mund – fest und feucht. Vilde hätte sich schnell wegdrehen können, aber sie ließ den Kuss geschehen.


    Als sie sich endlich aus der Umklammerung befreite, merkte sie, wie sie feuerrot anlief. Scheiße!


    Vilde riss die Tür auf. Sie rannte raus, weg von Viksveens spöttischem Gelächter. Vilde war wütend auf sich selbst, auf ihren Körper und ihre Gefühle. Dass sie so wenig Kontrolle über sich hatte! Die schlimmste Bitch der ganzen Schule küsste sie und sie bekam sofort weiche Knie!
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    Nora presste sich an die Wand. Sie stand an der Ecke schräg gegenüber der Tür zum Kopierraum. Die beiden sahen sie nicht, als sie den Raum verließen. Zuerst Vilde, schnell und wütend und mit rotem Kopf. Eine halbe Minute später Synnøve Viksveen – mit einem breiten Lächeln auf den Lippen.


    Nora glitt um die Ecke. Sie hatte keine Ahnung, ob jemandem aufgefallen war, dass sie sich dort versteckt hatte. Wenn ja, musste es idiotisch ausgesehen haben, kindisch.


    Als die Tür einen Spalt geöffnet wurde, hatte sie fast direkt davorgestanden! Gelähmt vor Schreck hatte sie gedacht: Jetzt erwischen sie mich! Aber es war keiner rausgekommen, und sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können – sie hatte sich vorgebeugt, um einen Blick zu riskieren … gerade als Synnøve Viksveen Vilde küsste und Vildes Körper aufzuseufzen schien.


    Nora war so erschrocken, verblüfft und schockiert gewesen, dass sie sich auf der Stelle umgedreht hatte und weggelaufen war. Es war nicht mehr viel Betrieb auf dem Flur gewesen, sodass Vilde und Viksveen sie beim Verlassen des Kopierraums sofort entdeckt hätten. Deshalb hatte sie sich hinter der nächsten Ecke versteckt, gerade noch rechtzeitig, bevor Vilde herausgestürmt war.


    Und nun – wo die Gefahr, erwischt zu werden, vorüber war – stand sie wie betäubt mitten im Gang und konnte einfach nicht begreifen, was sie da gesehen hatte.


    Vilde.


    Viksveen.


    Ein langer, tiefer, feuchter Kuss. Vilde, die sich an Viksveens Hupen drückte.


    Nora schüttelte den Kopf, als könnte das helfen, das Bild zu löschen und stattdessen ein schöneres, glücklicheres heraufzubeschwören.


    „Krass“, flüsterte sie.


    Vilde. Und diese Ziege! Zusammen.


    Wie verrückt musste die Welt eigentlich noch werden, bevor die Dinge wieder ins Lot kamen?
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    „Wer isst denn nicht mit?“, fragte Vilde.


    Sie schaute in die Küche. Der Tisch war für drei gedeckt, obwohl alle vier zu Hause waren: ihre Mutter, ihr Bruder Yngve, das Au-pair-Mädchen Charlene und sie.


    „Ich“, sagte ihre Mutter und goss Wasser ein. Dann füllte sie die Glaskaraffe auf und stellte sie auf den Tisch. „Ich treffe mich mit ein paar Kollegen.“


    „Ach.“ Vildes Laune sank. Schon wieder, Mama?


    „Wir gehen essen“, sagte ihre Mutter. „Geselliges Beisammensein vor dem Seminar morgen.“


    An diesem Wochenende veranstaltete der Pharmakonzern, für den ihre Mutter arbeitete, ein Seminar in einem der großen Konferenzhotels, für die Dypdal bekannt war. Die Unternehmensleitung kam aus Oslo und alle Vertreter aus dem ganzen Land nahmen daran teil.


    „Kommt Benedictes Vater auch?“, fragte Vilde.


    „Zum Seminar? Ja, natürlich.“


    „Ich meinte heute Abend, zum Essen.“


    „Mm, ja.“ Ihre Mutter tat so desinteressiert, dass es geradezu lächerlich war. „Es sind eine Menge Leute eingeladen. Er ist wohl auch dabei, denke ich. Übrigens, es wird spät.“


    Und hinterher geht ihr aufs Hotelzimmer, dachte Vilde. Damit ihr bumsen könnt, bevor er zu seiner Frau ins Bett kriecht und sie auch bumst.


    „Hey, Wild.“


    Charlene tauchte hinter Vilde auf, lächelte und berührte sie leicht am Unterarm, bevor sie sich an den Tisch setzte.


    Vilde folgte ihr mit dem Blick. Charlene war süß. Zweiundzwanzig und groß und schlank und blond. Sie hatte perfekte Brüste, eine unglaublich schmale Taille, runde Hüften und lange Beine. Sie sah aus wie eine von diesen typischen hohlen Hollywoodschönheiten. Nur dass die Ähnlichkeit sich aufs Äußerliche beschränkte, denn Charlene hatte außer ihrem perfekten Aussehen auch sonst jede Menge zu bieten: Sie war superschlau, gewissenhaft, fleißig und nett. Sie hatte Humor und vor nichts Angst.


    Wenn sie merkte, dass ein Typ sie anglotzte, wackelte sie manchmal extra ein bisschen mit dem Busen und sagte dann spöttisch: „Dude, everything’s big in Texas.“ Und mit einem frechen Augenzwinkern: „You’re not from Texas, are you?“


    Charlene hatte definitiv ganz vorn in der Schlange gestanden, als die guten Sachen verteilt wurden.


    „Komm.“


    „Hm?“ Vilde blinzelte.


    Ihre Mutter wuselte an ihr vorbei. Ihr kleiner Bruder Yngve hatte sich auf seinen Stammplatz am Fenster gesetzt.


    „Essen ist fertig“, sagte ihre Mutter und stellte einen Topf mit dampfenden Kartoffeln auf den Tisch.


    „Ja“, sagte Vilde.


    Sie nahm gegenüber von Charlene Platz. Ihre Füße berührten sich unter dem Tisch. Charlene blickte auf und lächelte. Keine von ihnen zog die Füße zurück.

  


  
    16


    Sie aßen alle drei zusammen. Benedicte und ihre Mutter und ihr Vater.


    Ihre Mutter hatte offenbar keine Pillen eingeworfen. Sie wirkte nervös. Es fiel ihr schwer, sich ganz natürlich zu verhalten, und sie zitterte so sehr, dass das Besteck klirrend gegen den Teller schlug, aber immerhin gab sie sich Mühe.


    Ihr Vater war wie immer: Witzig und charmant, er tat alles, damit die Stimmung entspannt und harmonisch war. Vielleicht übertrieb er ein bisschen, denn nach einer Weile wurde es krampfig. Außerdem aß er nur wenig. Er traf sich später noch mit Kollegen im Restaurant.


    Benedicte wollte nicht daran denken, wer sich hinter Kollegen wahrscheinlich verbarg und was passieren würde. Sie fand es jedenfalls gut, dass sie zusammen waren. Sie verdrängte alle negativen Gedanken und versuchte, den Abend zu genießen. Eine Zeit lang ging das auch. Bis sie wieder oben auf ihrem Zimmer war. Da löste sich alles auf und fiel von ihr ab – die selbstsichere Miene, das freche Funkeln in den Augen, die Körperhaltung mit den vorgereckten Brüsten und den schwingenden Hüften.


    Sie sank in sich zusammen; ihre Schultern fielen nach vorn. Sie ließ den Kopf auf den Brustkorb sinken.


    Aber sie hatte es geschafft! Sie hatte sich vor aller Augen durch den Tag gekämpft. Wie in einem beschissenen Goldfischglas war sie sich vorgekommen! Und keiner hatte gemerkt, wie sie sich wirklich fühlte, wie fertig und unsicher sie war. Ich kann euch allen was vormachen!


    Grund war der Streit mit Vilde gewesen, natürlich. Aber daran war Vilde schuld, nicht sie! Sie war explodiert, als Vilde sie beschimpfte, aber dazu hatte sie auch jedes Recht. Dass Vilde – ausgerechnet Vilde! – sich hinstellte und sie dermaßen anpatzte. Fuck you, zu ihr sagte, zu IHR!


    Ihre Mutter bumst mit Papa … und dann kommt sie an und sagt MIR, wie ich mich benehmen soll. Als wäre ich eine kleine Rotzgöre! Hallooo!?


    Aber der Streit war der einzige Riss in der Maske gewesen. Ansonsten war alles perfekt gelaufen. Sie hatte es sogar geschafft, Nick in der Schule nicht zu beachten. Sie hatte ihren Blick mehrmals über ihn hinwegschweifen lassen, als hätte sie ihn noch nie im Leben gesehen.


    Warum war Nora nicht mit dem Plan aufgekreuzt, den sie versprochen hatte? Sie wollten Nick doch eins auswischen! Benedicte merkte, wie ihr Herz schneller und heftiger schlug. Die Gedanken zuckten durch ihren Kopf wie Laserstrahlen in einem Film.


    Nora! Nick!


    Vilde!


    Mama! Papa!


    Untreue! Pillen! Scheidung!?!


    Wolfman!!!


    Stopp.


    STOPP-STOPP-STOPP!


    Sie saß auf dem Bett. Mit den Händen hatte sie sich in der Bettdecke festgekrallt und ihr Körper war stocksteif.


    Hör auf, entspann dich. Meine Güte, du kannst doch nicht zulassen, dass sie dich runterziehen, dich unterdrücken.


    Sie war fix und fertig.


    Alles ging so zäh, und sie musste darum kämpfen, den Kopf über Wasser zu halten, um atmen zu können.


    Sie musste was unternehmen, so konnte es nicht weitergehen. Sie musste die Initiative ergreifen. Sie war keine hilflose kleine Dumpfbacke, die nur dasaß und sich selbst bemitleidete und sich von aller Welt verarschen ließ! Sie musste die Kontrolle übernehmen. Sie musste ihr eigenes Ding machen. Jetzt!


    Sie sprang vom Bett auf, griff sich das Handy vom Schreibtisch, tippte die Nummer ein und wartete.


    „Hallo?“, meldete sich Nora.


    „Hast du dir was überlegt?“, kam Benedicte gleich zur Sache.


    „Was meinst du?“, fragte Nora.


    „Na, wegen Nick“, sagte Benedicte. „Du wolltest einen Plan machen, damit wir ihn am Arsch kriegen.“


    „Ach so“, sagte Nora. „Das.“


    „Und, hast du? Ist dir was eingefallen?“


    „Das eilt doch wohl nicht.“


    „Na toll.“ Benedicte stöhnte. „Sind jetzt eigentlich alle völlig bescheuert, oder was?! Dann übernehm ich das eben selbst.“


    „Was denn?“


    „Ich denk mir selbst was aus!“


    „Echt Benedicte, ich kann …“


    „Vergiss es. Du brauchst deine grauen Zellen nicht mehr anzustrengen. Ich kümmere mich selbst um den Scheißtyp.“


    Benedicte legte auf und warf das Handy aufs Bett. Sie starrte es an und atmete tief ein und aus. Eine Art Ruhe durchströmte sie. Ihr Atem ging langsamer. Es fühlte sich gut an.


    Ich schaffe das. Ich krieg das selber hin. Ich muss mich konzentrieren, ich muss stark sein. Aber ich schaffe das.


    Wolfman. Was sollte sie mit Wolfman machen? Noch hatte er ihr nicht konkret gedroht. Er hatte nicht gesagt:


    Wenn du nicht tust, was ich von dir will, dann …


    Aber die Drohung stand im Raum, das wusste sie. Er brauchte nichts zu sagen. Er hatte Nacktfotos von ihr. Und er wusste, wer sie war, wo sie wohnte. Er wusste, in welche Klasse sie ging. Er wusste, wie er sie mit den Fotos richtig fertigmachen konnte.


    Keins davon zeigte ihr Gesicht, aber wer sich die Fotos genauer ansah, würde Benedicte bestimmt wiedererkennen, an ihrem Leberfleck auf der Hüfte und noch tausend anderen Sachen.


    Wenn jemand die Bilder herumzeigte und sagte: Das ist Benedicte, würde alle Welt nur einmal kurz hinschauen und denken: Ja, natürlich ist das Benedicte!


    Auf einem der Fotos presste sie ihre Brüste dicht vor der Kamera mit den Händen zusammen. Ein anderes zeigte sie oben ohne, die Beine zur Kamera hin geöffnet. Sie hatte einen winzigen weißen Slip an, der so gut wie nichts bedeckte. Das letzte Bild zeigte sie auf dem Bett kniend, den Hintern Richtung Kamera gereckt. Auf diesem trug sie ein superknappes rotes Bikinihöschen und man konnte ihre Titten baumeln sehen.


    Die Fotos waren nicht hässlich, fand sie. Eigentlich war sie sehr zufrieden damit. Aber es war klar – sie zeigten ein nacktes Mädchen in Komm-und-nimm-mich-Posen. Na und?


    Benedicte stand wie angewurzelt da. Ja, na und? Im Grunde hatte sie nichts Schlimmes getan. Sie konnte doch wohl so porno sein, wie sie wollte! Sie konnte bis in alle Ewigkeit Fotos von sich selbst machen, wenn es ihr passte!


    Er dagegen – Wolfman – tat etwas, das sowohl widerlich als auch verboten war. Dafür konnte er in den Knast wandern!


    Und auf wessen Seite wären die Leute wohl, wenn sie an die Öffentlichkeit ginge und auspackte? Wenn sie ihn anzeigte? Wenn sie sagte, dass der ekelhafte, hässliche Mann sie dazu gebracht hatte, Nacktfotos von sich zu knipsen, und sie sexuell hatte ausnutzen wollen? Denn das würde er mit Sicherheit versuchen. Früher oder später würde er ihr drohen: Zieh dich aus und schlaf mit mir, sonst …


    Angenommen, die Fotos würden in der Schule auftauchen, was wäre denn schlimm daran? Es waren schöne, sexy Bilder. Die Jungs würden noch mehr auf sie abfahren als bisher!


    Ich bin es, die IHN in der Hand hat. Er kann mir nichts anhaben – solange ich darauf pfeife, ob die Leute die Fotos zu sehen kriegen, bin ich unverwundbar! Aber ER macht lauter verbotene Sachen!


    Benedicte war schrecklich aufgeregt, sie musste sich hinsetzen. Sie zitterte, als hätte sie zehn Tassen superstarken Kaffee getrunken. Konnte es wirklich so einfach sein? War die Lösung so simpel?


    Sie dachte alles noch einmal durch und kam zu dem Ergebnis: Ja, es war so einfach. Wenn es ihr egal war, ob die ganze Schule mit den Fotos tapeziert wurde, hatte Wolfman keine Gewalt über sie. Im Gegenteil, sie hatte die Macht über ihn.


    Sie konnte sie jedenfalls bekommen, falls sie ihre Karten richtig ausspielte.


    Sie konnte alles, was er sagte, mit ihrem MP3-Player aufnehmen, ohne dass er es merkte. Sie konnte mit dem Handy heimlich Fotos von ihm machen. Und falls sie mit ihm schlief, konnte er dafür ins Gefängnis kommen. Er war erwachsen und sie war erst fünfzehn!


    Ich muss nur dafür sorgen, Beweise zu haben! Ich muss E-Mails, Mitschnitte, Fotos aufbewahren.


    Die einzelnen Puzzleteile fügten sich sauber ineinander. Benedicte wusste, dass es machbar war. Sie konnte das hinkriegen! Sie hatten sich schon einmal getroffen, draußen vor dem Kino.


    Es sind immer Leute da, sodass wir uns sehen können, ohne dass du befürchten musst, es könnte gefährlich werden, hatte er in der Mail geschrieben. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.


    Und er hatte recht. Sie glaubte nicht, dass er gefährlich war, nicht wirklich. Sie hatte ihn erkannt. Er wohnte in Dypdal und sie hatte nie irgendwas Schlechtes über ihn gehört. Er warf nicht gerade mit zerstückelten Mädchenleichen um sich! Benedicte unterdrückte ein Kichern.


    Er war älter als sie, natürlich, aber er sah ziemlich gut aus, und wenn sie das Ding schon durchziehen wollte, hatte doch sein Alter auch was Gutes? Was zum Teufel sollte sie mit einem unbeholfenen Schuljungen, der keine Ahnung hatte, was er tat?


    Nein, dann schon lieber mit einem, der älter war, einem mit Erfahrung. Einem, der mehr als genug Geld hatte … Und der nach meiner Pfeife tanzt! Mit dem ich machen kann, was ich will! Und je mehr ich ihn ausnutze, je öfter ich mit ihm schlafe, desto mehr habe ich ihn in der Hand!


    Benedicte lachte in sich hinein. Plötzlich sah die Welt viel heller aus. Wie wenig doch manchmal dazu nötig war.
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    Nach dem Fußballtraining checkte Trine ihr Handy. Sie hatte eine SMS von Trym erhalten. CU2morrow, stand da.


    Trine las die Mitteilung drei Mal, dann drückte sie sie weg und packte das Handy in die Sporttasche. Trym hatte ihr noch nie gesimst. Und diese SMS war keine, die er hätte schicken müssen. Es war nichts Wichtiges. Kein: Hey, wir dürfen nicht vergessen, Trine wegen der Party Bescheid zu sagen!


    Das konnte nur eins bedeuten … oder? Dass er mit ihr flirtete, dass er interessiert war? Ja, vielleicht. Sie war sich nicht sicher. Sollte sie ihm antworten? Und wenn ja, was?


    Sie dachte darüber nach, während sie nach Hause radelte. Es war, als würde sie über eine schwierige Matheaufgabe grübeln oder über eine verzwickte Frage bei einem Test. Es war eine Pflichtübung. Sie brauchte eine Lösung – auch wenn sie sich eigentlich nicht viel daraus machte.


    Trine wünschte, er hätte die SMS nicht geschickt, dann müsste sie jetzt nicht nach einer Antwort suchen.


    Aber süß war er, das schon.


    Sie dachte nicht an Vilde. Oder doch, eigentlich tat sie es. Sie dachte: Ich muss aufhören, an Vilde zu denken. Und damit dachte sie ja an Vilde.


    Trine hatte nichts gehört, nachdem Vilde sich mit Viksveen getroffen hatte. Vilde hatte nichts gesagt, und sie hatte auch nicht irgendwie verändert gewirkt, jedenfalls nicht so deutlich, dass man daraus hätte schließen können, wie das Gespräch mit Viksveen verlaufen war.


    Ich will nicht an Vilde denken.


    Trine bremste und stieg vom Fahrrad. Sie stand auf dem Bürgersteig und überlegte. Dann kramte sie ihr Handy aus der Sporttasche.


    Sie rief Tryms SMS auf und tippte rasch eine Antwort:


    Freu mich.

  


  
    18


    Sie sahen fern. Ihre Mutter war gegangen, Yngve war bei einem Kumpel und musste erst um halb neun zu Hause sein. Vilde und Charlene saßen im Wohnzimmer und guckten CNN. Charlene wollte über die USA auf dem Laufenden bleiben.


    Jetzt warf sie Vilde einen langen Blick zu.


    „What’s the matter?“


    „Nichts.“


    Vilde schüttelte den Kopf. Ihr fiel wieder ein, was sie vor ein paar Tagen zu Trine gesagt hatte, als sie sich im Wald gestritten hatten: Glaubst du etwa, ich wäre lesbisch? Glaubst du, ich renne durch die Gegend und bin scharf auf jedes Mädchen, das mir in die Quere kommt? Ich will mit dir zusammen sein, Trine, mit dir. Es geht um dich.


    Es hatte schon neulich irgendwie schief geklungen und jetzt tat es das noch mehr. Es war, als ob das mit Trine – die Küsse, die Leidenschaft – etwas in ihr freigesprengt hätte. Plötzlich betrachtete sie alle Mädchen mit anderen Augen.


    Trine hatte eine Explosion in ihr ausgelöst, und diese Explosion hatte eine Lawine ins Rollen gebracht, die zu Tal donnerte und dabei immer größer wurde. Sie war außer Kontrolle geraten und das verwirrte Vilde und machte sie wütend auf sich selbst. Es war, als ob die starke und beinahe ständige Lust ihre Gefühle für Trine abwertete. Es war doch etwas Besonderes gewesen, das mit Trine – etwas Einzigartiges. Aber jetzt wirkte es billig und nuttig, weil sie auf jede zweite Frau abfuhr, die ihr über den Weg lief.


    Glaubst du, ich renne durch die Gegend und bin scharf auf jedes Mädchen, das mir in die Quere kommt? Ja, offensichtlich war sie das.


    Jedenfalls kam es ihr so vor. Erst Trine im Wald, dann die Viksveen im Kopierraum und jetzt Charlene, sweet Charlene.


    „Come on“, sagte Charlene. „I can see that it’s …“


    „Es ist nichts!“


    Aber Vilde hörte selbst, wie heiser ihre Stimme war. Sie wandte sich ab. In ihrem Kopf pochte es und sie spürte einen Druck hinter den Augen. Tränen stiegen in ihr auf. Ausgerechnet jetzt, und sie konnte nichts dagegen tun.


    „He-ey“, sagte Charlene.


    Vilde hörte, dass Charlene vom Sofa aufstand. Sie drehte sich zu ihr um und sah sie durch einen Tränenschleier auf sich zukommen.


    „Es ist nichts“, schniefte sie. „Shit, ich weiß auch nicht, wieso ich heule. Das ist einfach so gekommen.“


    Charlene ging neben ihr in die Hocke. Vilde hatte die Beine hochgezogen. Charlene lehnte sich an sie, stützte sich auf Vildes Oberschenkel, blickte ihr ins Gesicht.


    „Vilde“, sagte sie fast ohne Akzent.


    „Ja.“ Vilde wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange.


    „We can talk“, sagte Charlene. Sie hob eine Hand und strich vorsichtig eine Haarsträhne aus Vildes Gesicht.


    „Nee.“


    „Come on. Vilde.“


    „Ich bin …“ Vilde zuckte hilflos die Schultern. „Fucked up.“


    „But why?“ Charlene legte die Handflächen an Vildes Wangen. „If it’s about your mother …“


    „No, no.“ Vilde schniefte.


    „You sure?“


    „I don’t care about Mama.“


    „Of course you care.“ Charlene hielt Vildes Gesicht immer noch zwischen den Händen. Ihre Finger waren warm und stark. Vilde spürte den intensiven Drang, sich ihr mit Haut und Haar hinzugeben.


    „Es ist so viel passiert“, flüsterte Vilde. „In den letzten Tagen. So … so vieles, was ich früher nicht für möglich gehalten hätte.“


    „Life can be really hard.“ Charlene lächelte tröstend und kam näher, immer näher, bis ihre Nasen sich berührten. Sie rieb ihre Nasenspitze an Vildes und lachte leise. „You’ll make it, honey. Don’t worry. You’ll be all right.“


    Vilde konnte nicht sprechen. Charlenes Lippen waren groß und rot und feucht. Ihr Atem war frisch und warm. Vilde schloss die Augen. Küss mich! Halt mich fest und hab mich lieb! Liebe mich!


    Doch dann zog Charlene sich zurück – und der intime Moment war vorüber. Die knisternde Nähe war weg.


    Vilde musste etwas sagen, um ihre Enttäuschung zu überspielen. „Es … es geht schon besser.“


    Charlene lächelte leicht, ein bisschen anders als sonst. Und flüsterte: „That’s good, Wild. That’s good.“
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    Nick wirkte irgendwie rastlos. Und er log, sie war sicher, dass er log.


    Es war fast Herbst, aber der Abend war warm und schön. Sie hatten sich auf der Straße ein Stück entfernt von Noras Haus getroffen. Jetzt gingen sie zusammen Richtung Wald, wo sie nicht befürchten mussten, entdeckt zu werden.


    Nora hatte sich das Wiedersehen in bunten Farben ausgemalt; sie würden sich in die Arme fallen und sich eine Ewigkeit küssen, bevor sie sich schließlich ein Hi zuflüsterten.


    Aber so war es nicht gewesen, absolut nicht.


    Er wartete schon, als sie kam. Sie winkten und gingen aufeinander zu. Noras Gesicht, ja, ihr ganzer Körper war kochend heiß. Sie sehnte sich danach, ihn zu spüren. Er war ihr Traum, er machte sie glücklich.


    Aber er blieb einen halben Meter vor ihr stehen und begrüßte sie mit einem vorsichtigen Hallo.


    Nora war verwirrt; es war, als hätte jemand die Fernbedienung vom DVD-Player geklaut und einen falschen Film eingelegt.


    Das war doch nicht so, wie es sein sollte? Im Vorfilm – in ihrem Kopf – war das ganz anders gewesen!


    „Hallo“, sagte sie.


    Er streckte die Hand aus und berührte ihre Jacke. „Ich kann nicht lange bleiben“, sagte er.


    „Oh.“ Sie merkte, wie die Enttäuschung sich in ihrem Körper ausbreitete – ein dicker grauer Nebel.


    „Ich habe versprochen …“, begann er, „Eline, das Mädchen in dem Haus, wo ich wohne … Ich habe versprochen, ihr zu helfen, bei einer Sache.“


    „Ah, okay.“ Nora tat so, als wäre das in Ordnung, als würde sie das natürlich verstehen. „Klar.“


    „Ja.“ Er nickte.


    Nora sah ihn an. Er nickte immer noch. Nick nickte. Sie hätte beinahe losgelacht.


    „Wollen wir ein Stück gehen?“, fragte er.


    Nora biss sich auf die Lippe. „Mhm.“


    Er hielt sie zurück. „Warte …“ Er kam näher, berührte wieder ihre Jacke. „Es ist schön … das mit uns.“


    Seine Augen waren braun, abgrundtief – lieb und gefährlich, sanft und hart. Sie waren alles, woran sie sich erinnerte, alles, wovon sie geträumt hatte.


    Und nun küsste er sie. Er beugte sich zu ihr, und ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, küsste er sie auf den Mund.


    Es war nicht so, wie sie es sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte. Es war viel, viel besser: ein langer, zarter und gefühlvoller Kuss, der nach einem Versprechen schmeckte. Ein Kuss, der jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper nach mehr schreien ließ.


    Aber das mit Eline war gelogen. Nora hatte es ihm angesehen, und jetzt störte es sie, sogar während sie sich küssten. Irgendwas stimmte nicht, und sie hasste es, wenn Dinge auf diese Art in der Luft hingen. Früher oder später würden sie auf sie runterkrachen und sie zu Tode erschrecken. Es war grauenhaft, darauf zu warten, dass es passierte.


    So war es immer. Sie konnte ungelöste Probleme nicht leiden. Sie wollte, dass alles in Ordnung war – klar und deutlich und eindeutig. Immer.


    Als der Kuss zu Ende war und sie etwas sagen mussten, damit es nicht peinlich wurde, flüsterte sie: „Was ist denn mit dem Mädchen, von dem du gesprochen hast? Dieser Eline?“


    Sie lösten sich voneinander und gingen die Straße hinunter. Seine Hand schob sich in ihre und hielt sie mit leichtem Griff. Sie warf ihm einen Blick zu und lächelte. Der Druck seiner Hand wurde fester.


    „Ich weiß nicht genau“, sagte er. „Irgendwas quält sie. Ich muss … das für sie in Ordnung bringen.“


    „Aber wenn du nicht weißt, was es ist?“


    „Schon …“ Er trat nach einem Stein. Er wirkte angespannt, vielleicht gereizt. Irgendwas war da jedenfalls. „Also, ich kann es mir denken, direkt gesagt hat sie es jedoch nicht.“


    „Aha“, machte Nora.


    Dann sprachen sie nicht mehr davon.


    Eigentlich hatte Nora vorgehabt, ihm zu sagen, dass Benedicte angerufen hatte und sich irgendeine Gemeinheit ausdenken wollte, und sie hatte auch überlegt, ihm von Vilde und der Viksveen zu erzählen – aber jetzt konnte sie es nicht. Es passte nicht hierher. Und sie wollte nicht zulassen, dass es diesen Moment kaputt machte.


    Heute Abend sollte es nur um Nick und sie gehen. Scheiß auf alles andere.


    Sie waren über zwei Stunden zusammen. Sie sprachen nicht viel, aber sie blieben oft stehen und küssten sich. Unter den dichten Bäumen, wo es nach trockenem Holz und Gras roch, eingehüllt in die sengende Sonnenglut vergangener Tage, die zwischen den Bäumen hing und sich langsam auflöste, je näher die Abenddämmerung kam.


    Es war wie ein romantischer Traum. Alles war sanfter als am Abend zuvor, gefühlvoller. Zärtlicher. Die intensive Nähe war noch da, das Verlangen auch, es brodelte in ihnen. Aber sie spürten, dass sie nicht so weit gehen mussten, nicht jetzt, denn dieser Abend war nicht der richtige, und sie wussten beide, dass sich andere Gelegenheiten bieten würden, gute Gelegenheiten, und dass sie es sowieso tun würden – sehr, sehr bald. Das befreite sie von der schlimmsten Nervosität.


    Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass es an diesem Abend nicht passieren musste. Eine Sache weniger, die zu bedenken war, eine Riesensache weniger!


    Nora sah auf die Uhr, als sie auseinandergingen. Fast halb elf. Die kleine Eline war doch bestimmt schon im Bett. Wie konnte Nick ihr um diese Zeit noch helfen? Aber sie fragte nicht danach. Der Abend war fantastisch gewesen, auch wenn er etwas zäh begonnen hatte. Sie wollte nicht riskieren, das alles mit mehr Fragen zu zerstören.


    Niemand mag neugierige Leute. Sie wusste nicht, woher sie den Spruch hatte. Irgendjemand hatte das früher mal gesagt, vielleicht ihre Mutter oder ihre Oma.


    Sie blieb stehen, drehte sich um und blickte ihm nach. Im selben Moment drehte er sich auch um. Sie lachten und winkten. Das wiederholte sich ein paarmal, dann ging jeder seiner Wege.


    Wieder beschlich Nora das beklemmende Gefühl, dass etwas in der Luft lag, etwas, das mit Nick zu tun hatte. Und dass es bald über sie hereinbrechen und sie zu Tode erschrecken würde.


    Und obwohl Nora Unklarheiten hasste, war es wohl besser, nichts Näheres zu wissen. So konnte sie noch ein paar glückliche Stunden verbringen und in dem Glauben leben, dass am Ende alles in Ordnung kommen würde.


    Aber das Unausweichliche rückte näher, unheimlich schnell. Bald würde Nick einen Menschen töten.
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    Synnøve Viksveen war technisch nicht besonders begabt, aber auf Computer und Software verstand sie sich intuitiv.


    Als sie in das Haus im Wald einzog, installierte sie als Erstes die komplette Ausrüstung in beiden Etagen. Sie tarnte sie gut und alles funktionierte drahtlos, deshalb war es für Außenstehende fast nicht zu entdecken.


    Sie steuerte die Anlage von ihrem Laptop aus, der ganz unschuldig auf dem Küchentisch stand. Zusammengerechnet hatte sie technisches Gerät im Wert von über 150000 Kronen im Haus, aber Synnøve Viksveen betrachtete es als Investition. Sie war überzeugt, dass es sich lohnte – in mehr als einer Hinsicht.


    Im Großen und Ganzen war Vilde nur ein Zeitvertreib. Eine günstige Gelegenheit, die sie einfach nicht ungenutzt verstreichen lassen konnte. Ein bisschen Spaß durfte man sich ja wohl noch gönnen!


    Synnøve Viksveen stand nicht auf Mädchen – für gewöhnlich nicht, und schon gar nicht auf normale Art und Weise. Aber es machte ihr Spaß, sie zu demütigen, und sie hatte einen Plan für Vilde. Es wäre natürlich amüsanter gewesen, wenn Trine mitgemacht hätte, aber es war nicht entscheidend. Und es stimmte, was sie zu Vilde gesagt hatte: Vilde war ganz klar die Hübschere der beiden.


    Synnøve Viksveen hatte einen Partner. Erst hatte sie überlegt, ihn anzurufen, dann aber beschlossen, es nicht zu tun. Diesmal wollte sie nicht teilen, Vilde wollte sie für sich allein haben. Nicht, dass er kein guter Partner gewesen wäre; sie dachten ähnlich, und er kam sogar auf Ideen, die wesentlich weiter gingen als ihre eigenen. Aber manchmal hatte sie ihn satt. Er war eigen und ziemlich von sich eingenommen und wie alle selbstgefälligen Menschen hatte er keinen Humor. Er begriff nicht, dass er Seiten hatte, die sie lächerlich fand. Wie dieses idiotische Alias, das er im Internet benutzte.


    Anfangs hatte sie gedacht, es sei Teil der Rolle, in die er schlüpfte. Dass er das Pseudonym gewählt hatte, weil es ein bisschen mystisch und geheimnisvoll klang und eine gewisse Wirkung auf die Jugendlichen hatte, mit denen er Kontakt aufnahm.


    Später begriff sie, dass er es durchaus ernst nahm und stolz darauf war. Dass er sich genau so sah.


    Als Wolfman.
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    Der Revolver war geladen und lag schwer und hart in seiner Hand. Er hielt ihn gesenkt, parallel zu seinem Oberschenkel. Der Zeigefinger war am Lauf, nicht am Abzug. Er hatte Angst, sonst aus Versehen abzudrücken. Um ihn herum war es dunkel. Er fühlte sich unwohl. Sein Gesicht war kalt, gefühllos.


    Draußen war es windig und die Holzwände knarrten und knackten und schienen ihm zuzuwispern: Wir sehen dich. Glaube nicht, dein Tun wird je vergessen sein. Wir sehen dich und du kannst es nie wieder ungeschehen machen.


    Er presste sich an die Wand. Am liebsten wäre er umgekehrt und weggegangen, aber er konnte nicht, diese Möglichkeit existierte nicht für ihn. Ich tue, was ich tun muss.


    Er legte die Hand auf die Klinke und drückte sie leise hinunter. Mit angehaltenem Atem öffnete er vorsichtig die Tür.


    Die Angeln protestierten mit einem leisen Quietschen. Nick trat einen Schritt zur Seite und drehte sich ins Zimmer hinein, den Revolver am ausgestreckten Arm.


    Freeze, fucker.


    Aber er sah nichts, um ihn herum war tiefstes Schwarz. Schwarz, schwarz, schwarz. Er stand da und blinzelte. Wahrscheinlich hielten Vorhänge jegliches Licht zurück.


    Er ging einen Schritt ins Zimmer hinein und zog die Tür hinter sich zu, dann stand er ganz still und hoffte, dass seine Augen sich rasch an die Dunkelheit gewöhnten und er irgendwas in der Finsternis ausmachen konnte.


    Die Luft im Zimmer war verbraucht und klamm. Feucht. Nick trocknete seine Handfläche am Hosenbein. Der Schweiß perlte seltsam kalt auf seiner Haut.


    War es hier passiert? Hat er sie hierher mitgenommen? Bei dem Gedanken wurde ihm schlecht. Scharf und beißend schoss ihm die Magensäure den Hals hoch bis in die Mundhöhle. Er musste immer wieder schlucken, um den scheußlichen Geschmack loszuwerden. Scheiße.


    Und auf einmal sah er deutlich die Umrisse des Doppelbetts und die Person, die darin lag.


    Er trat einen Schritt näher. Der Fußboden knarzte.


    Die Gestalt unter der Bettdecke drehte sich auf den Rücken und atmete in kurzen, flachen Zügen. Die alte Wanduhr unten im Wohnzimmer begann zu schlagen.


    Die Person im Bett bewegte sich wieder. Eine Hand fuhr hinauf zum Kopf, die Bettdecke rutschte zur Seite.


    Nick hielt den Revolver am ausgestreckten Arm und zielte. Der Lauf wackelte und hüpfte und senkte sich mit jedem Atemzug tiefer. Er musste mit beiden Händen zupacken, um ihn ruhig zu halten.


    Der letzte Schlag der Uhr – der zwölfte – zitterte davon und erstarb irgendwo in der Dunkelheit. Es war Samstag. Jetzt, dachte Nick. Jetzt!

  


  
    10 Tage vor dem Mord


    But we shared a moment

    That will last ’till the end.

    

    



    
      You’re Beautiful,James Blunt
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    Vilde sah auf die Uhr. Punkt zwölf, Mitternacht. Sie konnte nicht schlafen.


    Sie machte die Nachttischlampe an, stand auf und holte das Tagebuch. Dann setzte sie sich mit Buch und Stift wieder ins Bett.


    Sie blätterte ein bisschen und las, was sie bisher geschrieben hatte.


    Ich glaube, ich tu es. Ich habe es genau überlegt, und ich glaube, es ist das Beste. Wenn ich vorsichtig bin. Wenn ich es nicht mache, werde ich andauernd daran denken. Die ganze Zeit. Und es total bereuen! Vielleicht ist es gar nicht schlimm. Vielleicht geht alles gut. Vielleicht passiert ja überhaupt nichts Schlimmes. Ich muss es drauf ankommen lassen. Ich kann mein Leben nicht so lassen, wie es ist. Also tu ich es. Ich tu es! Ich tu es! ICH TU ES!!!


    Und sie hatte es getan. Sie hatte es jedenfalls versucht – all das auszuleben, was in ihr war. Sie hatte es bei Trine gewagt, sie hatte sich getraut, ihr zu zeigen, was sie fühlte und wie sie war. Aber was hatte es ihr gebracht?


    Vildes Nacken und Schultern verspannten sich. Nichts. Überhaupt nichts. Sie hatte sich ihr eigenes Grab geschaufelt, das war alles.


    Sie las weiter: Geheimnisse verändern sich so sehr. Meine alten Geheimnisse waren nichts, sie haben keine Rolle gespielt. Aber jetzt … Jetzt können meine Geheimnisse mich vernichten. Sie können mir meine Freundinnen, mein Leben nehmen. Alles, was ich habe. Geheimnisse … Sie erschrecken mich. Ich verstehe gar nicht, warum ich plötzlich so viele davon habe. Was ist passiert? Warum hat sich alles verändert?


    Und ein paar Tage später – hektisch hingekritzelt und schwer zu entziffern, sogar für sie: Es fühlt sich so seltsam an. Dass ich es getan habe. Dass ich mich entschieden habe. Als ob ich mein ganzes Leben an einer Kreuzung gestanden hätte, und dann PLÖTZLICH geht mein Körper von ganz allein in eine Richtung, die ich gar nicht bewusst gewählt habe, sondern die für mich ausgesucht wurde. Von irgendwas in mir drin. Nicht vom Kopf und nicht vom Herzen. Ich bin froh darüber, sehr froh, aber noch mehr habe ich Angst. Weil es genau diese Sache im Leben ist, die man nicht mehr rückgängig machen kann.
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    Er fiel. Herrgott, und wie er fiel!


    Nick stand ganz still in der Dunkelheit, der Revolver war unglaublich schwer in seinen Händen und durch seinen Körper raste eine Lawine. Sie riss ihn hinab in etwas Bodenloses, Panisches – er fiel durch die Zeit zurück, durch Wochen, Monate, Jahre. Damals hatte er auch im Dunkeln gestanden. Es hatte genauso muffig und klamm gerochen. Er hatte es auf der Haut gespürt, eine dünne Schicht ekliger, kriechender Wirklichkeit.


    Katie.


    Da war eine Uhr gewesen, ein schwaches Ticken, das immer lauter zu werden schien und bald im Sekundentakt in seinen Kopf stach. Er hob die Hände und presste sie auf die Ohren, aber der Schmerz verschwand nicht. Er öffnete den Mund, aber dann fiel ihm ein, dass er nicht schreien konnte, weil niemand jemals erfahren durfte, was passiert war.


    Oh Katie!


    Es tickte und stach, er wollte nicht dort sein, er wollte weg, er wollte vergessen, er wollte von diesen Dingen nichts wissen. Schützend schlang er die Arme um den Kopf, wich in eine Ecke zurück und dachte, wenn er lange genug so dastand, ganz still, würde er vielleicht verschwinden.


    Sie stoppte. Die mächtige Lawine in ihm, der Fall. Urplötzlich war er zurück in der Gegenwart, der Revolver in seinen Händen zitterte.


    Er atmete heftig und schnell und irgendwo in seinem Kopf hörte er sich betteln und flehen: Ich war nur ein kleiner Junge, Katie. Bitte. Vergib mir. Ich habe getan, was ich tun musste!


    Im Bett erwachte Werner mit einem Ruck.
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    Und jetzt? Was sollte sie jetzt schreiben? Was fühlte sie tief in sich drin? Das ließ sich nicht mehr so einfach sagen. Vilde war wie betäubt. Es kribbelte irgendwie in ihr, im Herzen, in den Gedanken, in der Seele. Das war nervig, das störte sie, aber sie konnte nicht auftauchen und sich von dem schweren, dicken Nebel losreißen, der sich in ihr ausbreitete.


    Es war, als würde sie schlafwandeln, im Schlaf denken, als fühlte und fantasierte und träumte sie in einem Labyrinth aus undurchsichtigen Gummiwänden, die sich um sie herum auftürmten. Sie gaben nach, wenn sie dagegenschlug, aber dann schnellten sie in ihre alte Form zurück.


    Ich bin nicht mehr ich, schrieb sie. So etwas wäre meinem alten Ich nicht passiert. Nicht der, die ich einmal war. Also bin ich nicht mehr ich. Sie legte den Stift weg.


    Besser konnte sie das, was in ihr war, nicht beschreiben. Und vielleicht war gerade das der beste Schutz in den schrecklichen Tagen, die nun folgen sollten. Vielleicht konnte der Abstand, den sie zu sich selbst fühlte, diese traumartige Distanz, ihr helfen, den Schock zu überstehen, der sie bald treffen würde, den Schock und das Blut und die Angst.


    Ich bin nicht ich.
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    „Ist da … Ist da jemand?“


    Werner stützte sich auf den Unterarm und tastete nach dem Schalter der kleinen Lampe auf dem Nachttisch. Seine Stimme klang dünn und ängstlich, wie die eines Kindes, das fragt: Sind da Monster in meinem Schrank, Mama?


    Nick rührte sich nicht. Er stand mit dem Rücken an der Wand, den Revolver am ausgestreckten Arm vor sich.


    Werner stieß gegen die Lampe und sie fiel auf den Fußboden. „Verdammt.“


    Schnell versteckte Nick den Revolver hinter dem Rücken.


    Werner beugte sich aus dem Bett und tastete nach der Lampe. Schließlich fand er sie und knipste sie an.


    Das Zimmer wurde in ein schmutzig gelbes Licht getaucht, das die Wände hinaufzukriechen schien.


    Nick trat einen Schritt vor, immer noch mit dem Revolver hinter dem Rücken. Er war bereit, ihn jederzeit hervorzuziehen.


    Für dich, Katie, für dich …


    Werner zuckte zusammen. „Was in aller Welt …?“ Er starrte Nick an. Überraschung und Wut spiegelten sich in seinem Gesicht und er rief: „Raus!“ „Nein“, erwiderte Nick. „Wir beide werden uns jetzt unterhalten.“


    Seine Stimme war leise und fest, sein Kopf kühl, seine Gedanken systematisch. So war es schon immer gewesen. Er funktionierte gut in extremen Situationen.


    „Wir bringen das jetzt zu Ende“, sagte er. „Werner, Werner. Das hättest du nicht tun sollen, Werner.“


    „Wovon redest du? Du verschwindest auf der Stelle! Es reicht, verdammt!“


    „Ich habe sie gesehen“, sagte Nick.


    Er hielt den Revolver immer noch hinter dem Rücken verborgen, jetzt krümmte er den Finger um den Abzug. Er griff nach einem Kissen, das auf einem Stuhl neben der Tür lag. Das würde den Schuss dämpfen.


    „Die Zeichnungen. Ich habe sie gesehen, Werner. Ich weiß Bescheid.“


    Zwei Strichmännchen, eins, das stand, und eins, das lag. Die stehende Figur war ein Mann, groß und bedrohlich. Sein Gesicht war leer, abgesehen von zwei Punktaugen und einem Mund mit herabgezogenen Mundwinkeln. Ein böser Mann. Ein gewalttätiger Mann. Die liegende Figur war ein Mädchen. Eline hatte zwei Rundungen auf den Oberkörper gemalt, Brüste. Die Beine des Mädchens waren gespreizt und überall war es rot. Blut.
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    Samstagvormittag.


    Nora war die Einzige, mit der alle sprachen.


    Im Stillen zählte sie an den Fingern ab.


    Daumen: Vilde redete nicht mit Benedicte. Und anscheinend war zwischen Vilde und Trine auch irgendwas vorgefallen.


    Zeigefinger: Benedicte redete natürlich nicht mit Vilde und mit Trine hatte sie in den letzten Jahren sowieso nicht dieselbe Wellenlänge gehabt. Nachdem Benedicte Schminke und Jungs und Sex so wichtig geworden waren, hatten die beiden sehr unterschiedliche Interessen verfolgt.


    Mittelfinger: Trine. Was war mit ihr los? Sie hatte sich über Nacht total verändert und wirkte plötzlich superpanisch in ihren eine Nummer zu kleinen Klamotten. Und immer, wenn die Sprache auf Vilde kam, schaltete sie auf Durchzug. Aber auch Benedicte war ihr ziemlich egal. Auf einmal drehte sich bei ihr alles um Partys und Jungs, wie Nora bei ihrem letzten Gespräch am Morgen überrascht festgestellt hatte.


    „Kommst du mit zu Greg?“, fragte Trine.


    „Greg?“ Nora stutzte. „Greg Greg?“


    „Ja, Greg. Unser Greg.“


    „Aber…“, sagte Nora.


    „Genau das hab ich auch gedacht.“ Trine lachte. „Cille soll den Aufpasser spielen.“


    „Die kleine Cille?“


    „Mhm.“


    „Die kleine Cille soll aufpassen?“


    „Ja.“


    „Auf was denn? Dass das Teewasser nicht überkocht?“


    „Ja, echt“, lachte Trine. „Du kommst doch?“


    „Weiß nicht“, sagte Nora. Nick und sie hatten nichts ausgemacht, aber sie konnten ja sowieso nicht zusammen auf die Party gehen, solange Benedicte stinkwütend auf ihn war. „Muss ich drüber nachdenken.“


    „Sag bloß, du musst erst deinen Terminkalender checken“, zog Trine sie auf.


    Da brannte bei Nora eine Sicherung durch. Sie wusste, dass Trine es nicht böse meinte, aber sie hatte es satt, immer diejenige zu sein, von der erwartet wurde, dass sie allen hinterherdackelte. Sie hatte ein eigenes Leben!


    „Ja, stell dir vor, ich habe tatsächlich andere Pläne“, schwindelte sie Trine mit zitternder Stimme an. „Also werde ich es mir überlegen!“


    Sie drückte das Gespräch weg.


    Zwei Minuten später kam eine SMS von Trine.


    Sorry!!! Ich war blöd. Pliiis???


    Was Pliiis?


    Pliiis, sei nicht sauer? Pliiis, komm zur Party?


    Nora simste zurück: O.K.


    Aber nicht O.K. wozu.


    Eine Weile später wurde sie unruhig. Was, wenn Trine das O.K. so deutete, dass sie auf die Party gehen würde? Was, wenn Trine dort auf sie wartete und stinksauer wurde, wenn sie nicht kam? Nora stöhnte gefrustet auf. Musste sie da jetzt doch hin?!?


    In dem Moment rief Benedicte an. Sie wirkte auch nicht gerade begeistert, als sie von der Party hörte.


    „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Hab was anderes am Laufen. Mal sehen, ob ich komme.“


    Am schlimmsten war Vildes Anruf. Nora bekam das Bild von Vilde, der Viksveen und dem Kuss einfach nicht aus dem Kopf. Im Gegenteil, es wuchs mit jedem Wort, das Vilde am Telefon sagte, wurde immer größer, und am Ende war der Kuss das Einzige, was sie vor sich sah, das Einzige, woran sie denken konnte.


    „Hast du in der letzten Zeit jemanden geküsst?“, rutschte es ihr plötzlich heraus.


    „Was?“


    „Ach, nichts.“


    Du liebe Güte, war sie völlig verrückt geworden? Hast du in der letzten Zeit jemanden geküsst?!


    „Was hast du gesagt?“, fragte Vilde.


    „Schon gut.“ Nora wurde schwindelig.


    „Nora, was ist los?“


    „Küssen“, sagte Nora. „Ich dachte nur so. Ans Küssen, irgendwie.“


    „Ja?“


    „Das ist toll.“


    „Ja-ha“, sagte Vilde mit einem ungläubigen kleinen Lachen. „Das ist es.“


    „Bis dann!“, rief Nora und drückte auf die Taste mit dem roten Hörer.


    Puh!
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    Greg war nervös. Die Idee mit der Party war nicht von ihm gewesen. Er könnte gut darauf verzichten.


    Aber seine Eltern hatten auf ihn eingeredet, als wäre er ein Kleinkind: von wegen, dass es bestimmt super werden würde und es höchste Zeit war, dass er mehr unter Leute kam.


    „Aber meine Sachen“, hatte Greg gesagt, mit bohrenden Kopfschmerzen vor Hilflosigkeit und Panik.


    „Du kannst ihnen doch deine schönen Sachen zeigen, weißt du“, hatte seine Mutter lächelnd erwidert. Manchmal war sie unglaublich dumm. Genau das wollte er eben nicht. Er wollte seine Sachen für sich haben! „Das wird ganz toll, du wirst sehen.“


    „Nein.“ Greg hatte den Kopf geschüttelt. „Nein!“


    Aber an der Party war nicht zu rütteln. Seine Mutter hatte schon ihren Freundinnen davon erzählt, und alle fanden, dass es eine ausgezeichnete Idee war. Man konnte dem Staat nicht die ganze Verantwortung für die Integration derjenigen aufbürden, die anders waren. Es war wichtig, dass Integration auch im privaten Bereich stattfand, nicht nur im öffentlichen Sektor.


    Jaja.
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    Nora bekam eine Nachricht von Nick. Er schrieb, dass er zu Hause bleiben müsse – in dem alten grünen Haus am Stor-Haugen –, aber vielleicht konnten sie sich an einem anderen Abend sehen?


    Na klar, schrieb Nora zurück.


    Sie war richtig erleichtert. Ich bin so feige. Nachts träumte sie von Nick, und tagsüber dachte sie die ganze Zeit an ihn, aber es war unglaublich anstrengend, sich mit ihm zu treffen. Sie freute sich darauf – es war fantastisch und sie war in ihn verliebt –, aber ihre Nerven lagen schon Stunden vor ihrem Treffen blank und auch, während sie zusammen waren, und hinterher fühlte sie sich, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Sie war fix und fertig. Zu Tode erschöpft!


    Sie beschloss, nicht auf die Party zu gehen. Sollte Trine doch sagen, was sie wollte.


    Das Einzige, worauf Nora wirklich Lust hatte, war lesen. Sich in den Sessel zu kuscheln und ihr eigenes Leben zu vergessen.


    Das mache ich, dachte sie. Ich lese. Ich bestimme das!
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    Cille hatte drei Regeln aufgestellt:


    1. Drinnen wird nicht geraucht.


    2. In den Schränken wird nicht herumgeschnüffelt.


    Und 3. Die obere Etage ist verbotenes Terrain.


    Zehn Minuten nach Eintreffen der ersten Gäste – einer Gruppe von sechs Jungs und drei Mädchen – waren alle Regeln gebrochen, und Cille raste in Panik die Treppe nach oben, um ihr Zimmer abzuschließen, in dem ihre 40 000 Kronen teure Geige lag.


    Er zog sich zurück. Er machte einen großen Bogen um Wohnzimmer und Küche, wo sich nach und nach immer mehr Leute einfanden. Was seine Eltern für eine gute Idee gehalten hatten, um ihn aus seinem Kokon zu holen, bewirkte langsam, aber sicher das genaue Gegenteil.


    Als Trine um Punkt acht kam – zusammen mit Miriam und Wenche aus ihrer Klasse –, war das Haus proppenvoll. Cille hatte schon lange die Kontrolle verloren und Greg tigerte nervös durch den Flur. Er ging auf Zehenspitzen, leicht vornübergebeugt, hielt die Hände vor der Brust. Sein Mund bewegte sich in stummem Selbstgespräch.


    „Hallo, Greg“, begrüßte Trine ihn.


    „Uhu“, sagte Greg. Eigentlich sagte er es nicht, es war mehr ein Knurren, das aus seiner Kehle drang.


    Trine hätte gern mit ihm gesprochen, um herauszufinden, was los war, vielleicht war etwas passiert, aber Miriam und Wenche schnitten eine Wir-haben-es-ja-gleich-gesagt-Grimasse und zogen sie mit sich ins Wohnzimmer. Da waren so viele Leute. Die Musik war voll aufgedreht, und es herrschte ein unglaubliches Stimmengewirr – sie mussten sich anschreien, sogar wenn sie die Köpfe zusammensteckten.


    Trine sah, dass die allermeisten aus der Klasse gekommen waren, aber Benedicte, Nora oder Vilde konnte sie nirgends entdecken. Sie atmete tief auf – yesss! – und fühlte sich um zehn Kilo leichter. (Wenn es nur sichtbar gewesen wäre!)


    Ein paar Jungs aus der Oberstufe waren auch da und einige Mädchen, die ein Jahr jünger als Trine und ihre Freundinnen waren. Sicher welche, die Cille kannte.


    Und da war Trym. Er saß auf einem Sofa ganz hinten im Wohnzimmer. Jetzt hatte er sie bemerkt – er richtete sich auf und winkte ihr zu: Komm rüber.


    Trine sah ihn an. Sie zögerte. Warum hatte sie sich das nicht vorher überlegt? Warum hatte sie nicht länger darüber nachgedacht? Angst und Unsicherheit saßen ihr wie ein Kloß im Hals. Sie schluckte und schluckte, aber es half nicht.


    Gierig griff sie nach der Bierdose, die Miriam ihr hinhielt.
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    Es war noch hell, aber Nick konnte nicht länger warten. Er ging die Straße hinunter, weg von der Siedlung, in den Wald hinein. Er kannte den Weg wie seine Westentasche. Er war schon öfter dort gewesen. Es war nicht weit.


    Er versuchte, nicht an Werner zu denken. Das war schwierig.


    Es war so heftig gewesen, so intensiv. Es hatte sich für immer in ihm festgebrannt. Und vielleicht – dies war das Schlimmste von allem –, vielleicht hatte er sich falsch entschieden. Er wusste es nicht. Es ließ sich nicht mit Sicherheit sagen.


    Er begegnete niemandem, um ihn herum waren nur wenige Geräusche. Er hörte kaum seine eigenen Schritte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, irgendwie gespenstisch.


    Wenig später hatte er den See erreicht. Er blickte über das Wasser, es war still und dunkel. Tief. An hellen Sommertagen war es idyllisch, aber jetzt musste er an blutige amerikanische Gruselfilme denken. An Leichen, die aus dem Wasser stiegen und Rache nahmen …


    Nein. Er schüttelte sich. Reiß dich zusammen. Mach dich nicht lächerlich. Nur ein einziges Mal!


    Er schlug die Jacke zurück, griff mit der rechten Hand nach hinten und zog die Waffe aus dem Hosenbund. Er hielt den Revolver in der Hand und betrachtete ihn, als wollte er prüfen, ob es der richtige war.


    Dann warf er ihn weit hinaus in den See, drehte sich um und ging davon. Hinter ihm wurden die Ringe im Wasser immer größer, während die Waffe auf den Grund sank, an der tiefsten Stelle, wo niemand sie finden konnte.


    Glaubte er.
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    Vilde hatte nicht vorgehabt hinzugehen, aber irgendwann fiel ihr zu Hause die Decke auf den Kopf. Ihre Mutter war wieder mit ihren Arbeitskollegen unterwegs, ihr Bruder hockte vor der Glotze und Charlene war pervers süß, sogar in ihrer alten Jogginghose mit Löchern auf dem Knie. Besonders in der alten Jogginghose mit Löchern am Knie!


    Bald würde ihr kleiner Bruder im Bett verschwinden und dann war sie mit Charlene allein. Vilde hatte Angst, irgendwas Falsches zu sagen oder zu tun und sich irgendwie zu verraten. Nein, sie musste raus.


    „Ich bin mal kurz weg“, sagte sie, zog ihre Jacke an und verließ das Haus. Erst nach ein paar Minuten wurde ihr bewusst, wohin sie unterwegs war – und da war es zu spät. Jedenfalls kam es ihr so vor, als gäbe es kein Zurück.


    Aber in dem Moment, in dem sie die Musik hörte und das Grölen der Betrunkenen, die Rufe, das Gelächter, bereute sie es. Sie hätte gleich umkehren sollen. Wenn sie jetzt den Rückzug antrat und jemand sie sah, würden später jede Menge Fragen auf sie niederprasseln: Warum bist du nicht reingekommen? Was ist mit dir los? Und Trine würde garantiert erfahren, dass sie da gewesen war …


    Vilde ging rein. Die Toilettentür im Flur stand einen Spalt offen. Jemand übergab sich lautstark, man hörte es in die Kloschüssel platschen.


    Instinktiv drehte Vilde den Kopf weg. Von oben waren Schritte zu hören, Leute lachten, eine Tür wurde zugeknallt. Sie lief weiter. Je näher sie dem Wohnzimmer kam, desto voller wurde es im Flur. Leute rannten hin und her.


    Eine schrille Mädchenstimme erzählte irgendwas Unverständliches, nur das Wort Ich schnitt durch die Musik und zum Ausgleich wurde es oft wiederholt. Ich … ich … ich also! ICH!


    „Mensch!“


    Vilde wurde von einem Jungen mit dem Ellbogen zur Seite geschoben. Er drängelte sich an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Du interessierst mich nicht, weg da, hier komme ich.


    „Scheißkerl“, flüsterte Vilde.


    Sie bekam Lust, es laut zu rufen: SCHEISSKERL!!!


    Stattdessen blieb sie stehen und hörte auf zu funktionieren. Die Geräusche um sie herum verschwammen zu einem Brei. Sie konnte nichts tun, als dazustehen, allein.


    Sie war verloren.


    Sie war auf der einsamen Insel gelandet, der in ihrem Herzen und in ihrem Kopf. Kein Hollywood-Star in Sicht. Und auch kein Happy End …


    Da schrie jemand: Vilde! Sie konnte nicht sagen, wer sie gerufen hatte, aber es half, den eigenen Namen zu hören, und sie winkte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


    Sie zwang sich, Richtung Wohnzimmer weiterzugehen. Sie drängte sich zwischen drei Typen hindurch, die meinten, die Türöffnung sei ein hervorragender Ort, um grinsend über ein Mädchen zu lästern, von dem alle drei behaupteten, es mit ihr getrieben zu haben. In your dreams, dachte Vilde.


    Endlich war sie an ihnen vorbei. Sie blieb stehen, um sich zu orientieren und die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.


    Als Erstes erkannte sie Trine.


    Sie tanzte.


    Trine tanzte sonst nie.


    Sie hatte eine Bierflasche in der einen Hand und schwenkte die andere durch die Luft.


    Sie lachte laut. Es dauerte einen Moment, bis Vilde begriff, dass Trine mit Trym tanzte.


    Mit dem hübschen, süßen, netten Trym. Sie passten gut zusammen. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Beide blond, beide mittelgroß. Sogar die Namen passten: Trym und Trine, Trine und Trym. Hörte sich an wie ein Kinderbuch über zwei Zwergenkinder.


    Trine und Trym unterwegs zu neuen Abenteuern!


    Trine und Trym besoffen auf der Party!


    Trine und Trym und der Superorgasmus!


    Trine und Trym …


    Zur Hölle mit Trine.


    Vilde suchte in ihrer Jackentasche nach Zigaretten. Mit zittrigen Fingern steckte sie sich eine zwischen die Lippen.


    Das nächste Lied war langsam und da schlang Trine die Arme um Tryms Hals, kicherte betrunken und machte einen Kussmund. Er legte seine Arme um sie, und sie wiegten sich langsam von einer Seite auf die andere, während James Blunt sang:


    You’re beautiful. You’re beautiful.


    You’re beautiful, it’s true.


    Trines Körper schmiegte sich an Tryms. Sie legte den Kopf auf seine Schulter. Er schloss die Augen.


    Vilde ließ den Deckel des Zippo-Feuerzeugs aufschnappen und zog den Daumen übers Zündrad. Funken blitzten auf, dann schnellte die Flamme hoch. Vilde hielt die Zigarette in die Flamme und nahm einen tiefen Zug, ohne Trine aus den Augen zu lassen.


    In dem Moment sah Trine auf und ihre Blicke begegneten sich. Vilde schaute schnell weg.


    Trine lachte, so laut, dass es die Musik und das Stimmengewirr übertönte. Sie flüsterte Trym etwas zu und er küsste sie schnell und hart, ein bisschen unbeholfen. Trine legte ihre Hand vorsichtig an seine Wange, dann küsste sie ihn, sanft und zärtlich und lange.


    Vilde starrte die beiden durch den Rauch ihrer Zigarette an. Sie erinnerte sich daran, wie Trine schmeckte. Aber sie fühlte nichts. Sie war leer, eine Schale, auf die jemand ein Gesicht gemalt hatte. Es lag mehr Schmerz in James Blunts Stimme als in ihrem ganzen Innern:


    I saw your face in a crowded place


    And I don’t know what to do


    ’Cause I’ll never be with you.


    Vilde straffte die Schultern, ließ die Zigarette im Mundwinkel baumeln – und ging.


    Das Letzte, was sie von Trine sah, war, dass sie sich an Trym presste und dass er sie auf den Hals küsste, während seine Hände sich zu ihrem Hintern vortasteten, Finger für Finger.


    Vilde bahnte sich ihren Weg durch den Flur. Auf dem Klo kotzte immer noch einer, es stank mittlerweile aus der halb offenen Tür. Vilde knallte sie mit einem harten Tritt zu. Der ganze Rahmen wackelte. Von drinnen ertönte eine erstickte Stimme: „Ey, Mann …“


    Vilde marschierte weiter, raus. Die frische Luft traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, machte ihr bewusst, dass all das Wirklichkeit war und dass es das morgen auch noch sein würde.


    Sie lief nach Hause, schneller und schneller, bis sie rannte. Sie fühlte immer noch nichts, aber die Tränen kamen jetzt, still und groß.


    Und hinter ihr schallte die Musik hinaus in die Nacht:


    You’re beautiful. You’re beautiful.


    You’re beautiful, it’s true.
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  Sie saßen in seinem Auto. Sie waren aus Dypdal rausgefahren, ein paar Kilometer Richtung Norden. Nachdem sie die Hauptstraße verlassen hatten, waren sie auf einen löchrigen Asphaltweg gekommen. Nach ein paar Minuten hatten sie auch den verlassen und waren auf einen schmalen Feldweg abgebogen.


  Jetzt parkten sie auf einer Anhöhe mit Aussicht über weite Teile des Tals. Im Westen flammte der Sonnenuntergang, im Wald um sie herum erwachte das Leben.


  Er nahm eine Decke vom Rücksitz und breitete sie im Gras aus. Auf eine Ecke stellte er eine schwarze Tasche. Er öffnete sie und holte einen Sechserpack Dosenbier heraus.


  Er steckte sich eine Zigarette an und lächelte. „Na komm.“


  Benedicte saß im Auto, die Tür weit geöffnet. Sie stieg aus und streckte sich. Sie versuchte, die Situation logisch zu durchdenken, aber dann ärgerte sie sich über sich selbst.


  Warum sollte sie analysieren und abschätzen und vorsichtig sein, wenn er ihr mit jeder Minute, die sie zusammen waren, besser gefiel? Außerdem hatte sie über all das schon tausend Mal nachgedacht – und sich entschieden!


  „Auch eine?“ Er hielt die Zigarettenschachtel hoch.


  „Mhm.“ Sie ging auf ihn zu.


  Er kam ihr entgegen, gab ihr eine Zigarette und Feuer. Benedicte inhalierte tief und blies den Rauch durch die Nase. Das sah im Film immer cool aus.


  „Bier?“, fragte er.


  „Ja, gern“, sagte sie.


  Sie setzten sich auf die Decke und schauten in den Sonnenuntergang. Sie tranken Bier und sagten nur ab und zu mal was: Schön hier. Mhm. Herrlich. Tolle Farben. Ja. Viele Vögel.


  Sie trug ein enges, dünnes T-Shirt und schon bald wurde ihr kalt. Sie hatte eine Jacke im Auto, aber er legte den Arm um sie, und das war viel besser.


  Dann küsste er sie.


  Er schmeckte nach Bier und Rauch und noch etwas anderem, Strengem, aber ihr gefiel es. Er war fest und bestimmt, und er plapperte nicht irgendwelches Zeug, so wie die meisten Jungs es taten, weil sie dachten, sie müssten.


  „Ich hab was für uns“, sagte er nach einer Weile.


  Er kramte in der schwarzen Tasche und holte ein kleines, fast weißes Glas heraus, ein Tablettenfläschchen mit rotem Plastikdeckel. Er drückte den Deckel mit dem Daumen hoch, hielt das Glas schräg und klopfte mit dem Zeigefinger darauf.


  Pillen. Kleine, weiße Pillen mit einem Symbol auf der einen Seite kullerten in seine Hand. Benedicte runzelte die Stirn.


  „Willst du?“, fragte er.


  Sie zögerte. Irgendwas war mit den Pillen. Sie hatte sie schon mal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo.


  „Die sind nicht gefährlich“, sagte Wolfman. Er warf eine ein, schluckte und spülte mit Bier nach. „Probier ruhig. Die sind toll.“ Er hielt ihr die Hand hin, fünf weiße Pillen.


  Benedicte betrachtete sie. Dieses Symbol …


  „Nur eine“, sagte er.


  Natürlich!


  Benedicte hätte sich fast an die Stirn geschlagen. Zu Hause, sie hatte sie zu Hause gesehen. Ihr Vater verkaufte solche Pillen an Ärzte im ganzen Land. Und ihre Mutter naschte sie wie Bonbons!


  Benedicte nahm eine. Sie hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie streckte die Zunge raus, rosa und nass, wackelte damit in seine Richtung und kicherte. Sie spürte, wie seine Finger sich um ihre Brust legten. Sie dachte, dass es ihr gefiel und dass es jetzt ohnehin zu spät war umzukehren.


  Sie legte die Pille auf die Zunge und hob die Bierdose.


  „Skål.“
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    „Klein-Cille saß auf der Brille …“


    „Auf der Brille?“


    „Das reimt sich. Cille, Brille.“


    „Das soll sich da nicht reimen. Erst in der nächsten Zeile. Mach mal Klo.“


    „Ja, ja.“


    Sie saßen am großen Tisch in der Essecke des Wohnzimmers. Eine Gruppe Mädchen aus der Klasse: Wenche, Miriam, Tove, Ingeborg und noch ein paar andere. Trine und Trym waren auch dabei. Trym hatte Trine auf dem Schoß. Drei, vier andere Jungs standen um sie herum. Greg war irgendwo weiter hinten.


    Seine Schwester Cille hatte sich bei den meisten kräftig unbeliebt gemacht. Sie rannte durch die Gegend, meckerte rum und nörgelte pausenlos. Offenbar war es ihr egal, ob die Leute wirklich was falsch machten oder nicht, sie schimpfte sicherheitshalber. Falls irgendwas Schlimmes passieren sollte, konnte sie ihren Eltern wenigstens sagen: Ich habe alles versucht, damit die Leute sich an die Regeln halten, aber die waren ja sooo besoffen!


    Und jetzt hatten die Mädchen am Tisch die Faxen dicke.


    Miriam trug mit lauter, ernster Stimme vor: „Klein-Cille saß aufm Klo, Klein-Cille war gar nicht froh. Weil kein Mann in diesem Land die kleine Cille ficken kann! Nein, will! Weil kein


    Mann in diesem Land die kleine Cille ficken WILL!“


    Stürmischer Jubel rund um den Tisch.


    Cille hatte im Vorbeigehen alles gehört – so war es wohl auch gedacht gewesen – und jetzt ballte sie die kleinen Fäuste und begann zu stottern, ohne dass ein Wort herauskam.


    „Ooooh!“ Die Mädchen am Tisch hielten sich in gespieltem Schock die Hand vor den Mund.


    „Was hat sie gesagt?“


    „Habt ihr was verstanden?“


    „Sie heult“, sagte Ingeborg.


    „Häh?“


    „Sie heult.“


    „Machst du Witze, oder was?“


    „Nee, echt. Da.“ Ingeborg machte eine Kopfbewegung in Richtung Cille. Sie sahen sie mit gebeugtem Rücken in der Küche verschwinden.


    „Ach du Schande“, murmelte Miriam.


    Tommy lachte. Ein paar der Mädchen drehten sich um und warfen ihm böse Blicke zu. „Ich hab nichts getan“, grinste er.


    „Sollen wir ihr nachgehen?“, fragte Wenche.


    „Weiß nicht“, sagte Ingeborg.


    „Sie muss doch geschnallt haben, dass wir nicht …“


    Miriam verstummte, denn plötzlich stand Greg direkt neben ihr. Seine Augen waren schwarz vor Wut – und er schlug zu.


    Seine flache Hand klatschte auf Miriams Wange und schleuderte ihren Kopf zur Seite.


    Miriam warf sich auf dem Stuhl zurück – nicht vor Schmerz, sondern vor Überraschung – und der Stuhl kippte und krachte zu Boden.


    Alle starrten zuerst sie, dann Greg an.


    Jemand sagte: „Wow.“


    Greg zeigte auf Miriam. Er trippelte, lief nervös auf der Stelle. Seine Lippen formten Worte, die nicht herauskamen. Er fuchtelte mit dem Finger in der Luft herum.


    Urplötzlich war es still im Zimmer. Irgendwer hatte die Musik ausgemacht.


    „Was ist denn?“, fragte eine verwirrte Jungenstimme.


    Jemand machte: „Schhht!“


    „Mongo“, zischte Tommy.


    „Sie“, sagte Greg und zeigte zitternd auf Miriam. „Sie ist nicht nett. Sie, sie …“


    „Ganz ruhig“, sagte Trym.


    Trine stieg von seinem Schoß und Trym stand auf. Er breitete beruhigend die Arme aus.


    „Was ist los, Greg?“


    „Sie, sie. Sie sagt Sachen über Cille!“


    „Alles gut, Greg.“


    „Sie!“


    „Alles gut.“


    „Verdammt, Mann, nichts ist gut!“ Tommy boxte sich mit den Ellbogen durch die Menge, die sich um den Tisch versammelt hatte. „Er hat Miriam eine geknallt! Was soll daran gut sein, Alter?“


    „Miriam ist okay“, sagte Trym. Er sah sie an. Sie war gerade dabei, sich vom Fußboden aufzurappeln. Ihre eine Wange war feuerrot.


    „Miriam?“ Trym streckte ihr die Hand hin. „Alles in Ordnung bei dir?“


    „Ja“, murmelte sie.


    „Der Typ ist gefährlich“, sagte Tommy. „Der ist nicht normal.“


    „Er ist nicht gefährlich“, sagte Trym.


    „Du siehst doch selber, dass er nicht normal ist!“ Tommy zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf Greg.


    Greg fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sein Blick war nicht mehr wütend, sondern nervös. Er wollte zurückzuweichen, aber hinter ihm standen Leute und versperrten den Weg.


    „Wir sind seit über neun Jahren mit ihm in einer Klasse“, sagte Trym und versuchte zu lächeln. „Greg war noch nie normal, nicht mal ansatzweise. Aber er war auch nie gefährlich.“


    Tommy stöhnte laut. „Du hast doch gesehen, was er getan hat. Und jetzt verteidigst du den Blödmann!“


    „Hör auf “, sagte Miriam.


    „Ja“, sagte Wenche. „Hör auf, Tommy!“


    „Es tut nicht mal weh“, sagte Miriam. Sie fasste sich an ihre rote Wange und zog eine Grimasse. „Jedenfalls nicht sehr.“


    „Hühner“, sagte Tommy.


    „Jetzt reg dich ab, Mann!“, rief Trine.


    Tommy bohrte den Zeigefinger in Gregs Brustkorb. „Der Mongo hier geht auf einen von uns los, und keiner traut sich, was dagegen zu tun!“


    „Das war ein Missverständnis“, sagte Trym. Er griff nach Tommys Hand und schob sie von Gregs Brust weg. „Es war eine blöde Situation, aber es ist nun mal passiert. Und du hör jetzt auf, bevor noch mehr schiefgeht.“


    „O-o-oh, jetzt krieg ich aber Angst.“ Tommy lachte und tat, als würden seine Knie zittern. Aber er unternahm nichts. Stattdessen starrte er die Neugierigen böse an.


    „Was glotzt ihr so blöd!“


    Greg verzog sich. Er bewegte sich rückwärts auf die Tür zu, ohne Tommy aus den Augen zu lassen, dann drehte er sich abrupt um und verschwand in seinem Zimmer im Obergeschoss.


    Alle hatten begriffen, dass die Show vorbei war. Irgendjemand stellte die Musik wieder an.


    Doch die Stimmung war dahin und nach und nach brachen alle auf.


    Trym und Trine gingen zusammen raus. Sie küssten sich zum Abschied auf dem Hof. Gerade als sie sich aus der Umarmung lösten, rempelte sie jemand an.


    Es war Tommy. Er starrte Trym direkt ins Gesicht und knurrte: „Und ich dachte, du wärst mein Kumpel.“


    „Tommy, ich …“


    „Glaubst du, du kommst damit durch, oder was?“


    „Die Sache ist erledigt.“


    „Ist sie nicht! Wart’s nur ab, Trym!“ Tommy boxte ihm mit der Faust gegen die Schulter. „Wart’s nur ab!“


    Dann drehte er sich um und schwankte davon.

  


  
    9 Tage vor dem Mord


    Bruises fade, father

    But the pain remains the same.

    



    I’m OK, Christina Aguilera
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    Nick wachte auf. Es schien noch früh am Morgen zu sein. Er sah auf die Uhr. Halb zehn. Früh für einen Sonntag.


    Er blieb eine Weile liegen, konnte aber nicht wieder einschlafen. Er stand auf und verschwand im Bad. Dann ging er nach unten, um zu frühstücken.


    Eline saß am Küchentisch. Sie lächelte ihm zu.


    „Nick!“


    „Morgen“, gähnte er.


    „Soll ich dir Frühstück machen?“, fragte sie.


    „Lass mal.“ Er nahm Brot aus der Box und öffnete den Kühlschrank.


    „Ach doch, bitte“, sagte Eline.


    „Hm?“ Er schaute sie an.


    „Kann ich dir nicht was machen?“, bettelte sie mit großen Augen. „Käsesandwich? Das ist lecker. Bitte-bitte, darf ich?!?“


    „Käsesandwich?“


    „Erst Ketchup, dann Schinken, dann Käse, obendrauf Gewürz. Eine Minute in die Mikrowelle oder ein bisschen weniger. Superlecker!“


    „Na gut.“ Nick fühlte sich müde und träge. Er seufzte, schloss die Kühlschranktür und setzte sich an den Tisch. „Dann los.“


    Das Küchenradio lief. Sie spielten einen depressiven Christina-Aguilera-Song. Nick hätte ihn am liebsten ausgeschaltet, aber er konnte sich nicht dazu aufraffen. Er dachte an den Revolver. Er war froh, ihn los zu sein. Jetzt konnte er nicht mehr in Versuchung kommen, ihn zu benutzen. Falls Versuchung das richtige Wort war. Er wusste es nicht. Jedenfalls war er weg.


    Eline schoss durch die Küche, wie ein Sonnenstrahl, der zwischen zwei Glasscheiben gefangen ist, hierhin und dorthin. Schwuppdiwupp! Fröhlich und lieb und glücklich, dass sie ihm einen Gefallen tun konnte.


    Ich habe nichts für dich getan, dachte er. Begreifst du das nicht? Vielleicht habe ich dich sogar so sehr im Stich gelassen, wie man einen anderen Menschen nur im Stich lassen kann.


    Eline schnitt zwei Scheiben Brot ab und drückte Ketchup drauf. Sie verteilte ihn mit dem Messer und belegte die Scheiben mit Schinken und Käse.


    „Ist das okay?“, fragte sie. „Magst du das so?“


    „Mhm.“ Er lächelte angestrengt.


    „Welches Gewürz willst du haben?“


    Er zuckte die Schultern. „Such du was aus.“


    „Grillgewürz?“ Sie hielt eine rote Streudose hoch. „Magst du Grillgewürz?“


    „Ja klar.“


    Eline schüttelte die Dose vorsichtig über den Brotscheiben. Es kam jedoch nichts raus. Sie sah die Dose an, drehte am Deckel und schüttelte wieder, diesmal kräftiger. Eine rote Staubwolke legte sich auf Käse und Schinken.


    „Ups.“


    Die Dielenbretter im Flur knarrten. Eine Gestalt erschien in der Türöffnung. Eline versuchte, das Grillgewürz von den Scheiben zu pusten.


    „Guten Morgen, Nick“, sagte Werner.
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    Trine wurde wach. Sofort meldete sich der Kater und im Bauch spürte sie ein mulmiges Gefühl: Was hatte sie gestern Abend getan?


    Sie hatte mit Trym rumgemacht, natürlich, das wusste sie noch. Aber was hatte sie gesagt? Hatten sie sich verabredet? Musste sie sich mit ihm treffen?!?


    Die Vorstellung, ihn vielleicht heute wiederzusehen, war unerträglich. Er war hübsch und nett, aber das war es auch schon!


    Nein, dachte sie, nachdem sie ein paar Minuten so dagelegen hatte, die Bettdecke über dem Kopf. Sie hatte nichts versprochen und nichts abgemacht, gar nichts. Totale Krise war also nicht angesagt. Aber trotzdem … Trym?!? Sie überlegte und versuchte, nicht gleichzeitig an Vilde zu denken, was schwierig war.


    Trym und Vilde.


    Trym oder Vilde.


    Vergiss Vilde und kümmere dich später um die Sache mit Trym!


    Sie spürte, wie sich in ihrem Kopf alles zusammenzog. Ihr Gehirn war dabei, einen Riesenknoten zu bilden.


    Reg dich ab, du musst überhaupt nichts tun, du brauchst nicht mal was zu sagen. Ihr habt im Suff ein bisschen rumgemacht, mehr war es doch nicht! Alle knutschen im Suff, das ist ganz normal! Total normal!


    Das half ein bisschen – ein klitzekleines bisschen –, und das war gerade genug, dass sie es schaffte aufzustehen.
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    Nick war wieder dort. Zurück in dem Zimmer, in der Nacht, mit dem Revolver hinter dem Rücken.


    „Werner, Werner. Das hättest du nicht tun sollen, Werner.“


    „Wovon redest du? Du verschwindest auf der Stelle! Es reicht, verdammt!“


    „Ich habe sie gesehen“, sagte Nick.


    Er hielt den Revolver immer noch hinter dem Rücken verborgen, jetzt krümmte er den Finger um den Abzug. Er griff nach einem Kissen, das auf einem Stuhl neben der Tür lag. Das würde den Schuss dämpfen.


    „Die Zeichnungen. Ich habe sie gesehen, Werner. Ich weiß Bescheid.“


    „Die Zeichnungen?“ Werner blickte ihn im schmutzig gelben Licht der umgekippten Lampe an. „Was zum Teufel …“


    Nick trat einen Schritt vor, das Kissen in der einen Hand, den Revolver in der anderen hinter dem Rücken.


    „Die Zeichnungen“, wiederholte er. „Die Eline gemacht hat.“


    Zwei Strichmännchen, eins, das stand, und eins, das lag. Die stehende Figur war ein Mann, groß und bedrohlich. Sein Gesicht war leer, abgesehen von zwei Punktaugen und einem Mund mit herabgezogenen Mundwinkeln. Ein böser Mann. Ein gewalttätiger Mann. Die liegende Figur war ein Mädchen. Eline hatte zwei Rundungen auf den Oberkörper gemalt, Brüste. Die Beine des Mädchens waren gespreizt und überall war es rot. Blut.


    „Sie hat einen Missbrauch gemalt, Werner.“


    „Nick, bist du …“


    „Ich habe so was schon gesehen, ich weiß Bescheid. Bist du das? Hast du ihr das angetan?“


    „Warte.“ Werner hob die Hände und räusperte sich. „Warte, Nick, warte. Wir können das klären. Wenn wir miteinander reden. Nicht wahr? Das ist ein Missverständnis und ich kann das aufklären. Ich will keinen Ärger. Ich will keine Schwierigkeiten. Und ich nehme es dir nicht übel, falls du gekommen bist, weil du glaubst, das hilft Eline irgendwie. Ich kann das verstehen und ich respektiere das. Aber du musst mir glauben: Ich habe nichts dergleichen getan.“


    „Du …“, begann Nick. Aber plötzlich kamen ihm Zweifel. Von einer Sekunde auf die andere. Es war so einleuchtend gewesen. Eline und die Zeichnungen mit dem grausamen Motiv. Die Stimmung im Haus. Die Erinnerungen an Katie. Es hatte gepasst – und er hatte endlich die Chance gehabt, alles wiedergutzumachen.


    „Es ist nicht so, wie du glaubst“, sagte Werner. Er saß im Bett, die Decke bis zum Hals hochgezogen, seine Haare standen wirr ab und er blinzelte durch das Halbdunkel. Und trotzdem, er war stark und klar und gelassen. Er strahlte eine Autorität aus, wie Nick sie noch nicht erlebt hatte. Er war beeindruckend.


    „Ich schwöre“, sagte Werner. „Bei allem, was mir lieb ist, Junge. Ich habe Eline nie auch nur ein Haar gekrümmt. Wenn sie so ein Bild gemalt hat, wie du sagst, kann das viele Gründe haben. Sie kam als Pflegekind zu uns, sie hat es nicht leicht gehabt. Wer weiß, was alles vorgefallen ist – in ihrem früheren Leben, um es mal so auszudrücken –, wovon wir nichts wissen.“


    Natürlich. Nick wich zurück. Er blieb erst stehen, als er die Türklinke im Kreuz spürte. Das konnte sein. Gut möglich, dass es so war, wie Werner sagte.


    Oder er bluffte, vielleicht war er auch nur ein verdammt guter Lügner.


    Aber solange Nick Zweifel hatte … Er konnte nicht einfach so einen Mann erschießen!


    „Tut mir leid“, presste er hervor.


    „Schon gut“, sagte Werner. „Schon gut, ist okay.“


    „Ich wollte nur reden“, log Nick.


    „Du wolltest Eline helfen“, sagte Werner. „Das kann ich verstehen. Aber jetzt sprechen wir nicht mehr davon. Das ist eine Sache zwischen dir und mir, und wir haken das ab, wir vergessen das einfach. Wir tun so, als wäre es nie passiert, und fangen morgen neu an.“


    „Ja“, flüsterte Nick.


    Er ließ das Kissen fallen, öffnete die Tür und schlüpfte schnell aus dem Zimmer, ohne dass Werner den Revolver sehen konnte.


    Draußen auf dem Flur lehnte er sich gegen die Wand. Er schnappte nach Luft und kämpfte mit den Tränen, die ihm in die Augen stiegen und den Blick verschleierten.


    Er hätte es beinahe getan, beinahe hätte er Werner erschossen! Wenn er nicht aufgewacht wäre, wenn er noch ein paar Sekunden länger geschlafen hätte, dann …


    Der Revolver brannte wie Feuer in seiner Hand. Halb blind stolperte er zurück in sein Zimmer.


    Er lag stundenlang da und wartete auf den Schlaf. Als er endlich kam, war er traumlos und kurz. Nick wachte im Morgengrauen auf und starrte auf die Schublade, in der er den Revolver verwahrte.


    Ich muss ihn loswerden. Das Ding muss weg, bevor ich etwas Schreckliches damit anstelle!


    Jetzt lag er auf dem Grund des Sees, an der tiefsten Stelle. Und er und Werner hatten kein Wort mehr über den Abend verloren. Werner hatte sein Versprechen gehalten, und Nick begriff nicht, wieso.


    „Sigrid hat angerufen“, sagte Werner, ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine Tasse ein. Er sah zu Nick. „Willst du auch?“


    „Nein danke.“


    „Ja, also sie hat angerufen“, fuhr Werner fort und setzte sich an den Küchentisch. „Die Operation ihrer Schwester ist gut verlaufen. Das Schlimmste ist überstanden. Aber Sigrid wird wohl noch ein paar Tage dort bleiben. Eine knappe Woche, denke ich.“


    „Ein Glück“, sagte Nick leise, „dass mit der Operation alles gut gegangen ist.“


    „Ja.“ Werner nickte.


    Er griff nach der Zeitung, die auf dem Tisch lag, und schlug sie schwungvoll auf. Er sog den Kaffeeduft ein und sagte mehr zu sich selbst: „Manchmal ist ein bisschen Glück nicht schlecht.“
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    War das …? Shit. SMS von Trym. Ach du Schande!


    Trine brach innerhalb von zwei Sekunden der Schweiß aus. Sie schielte unauffällig aufs Display und überflog den Text: Lust, was zu unternehmen? Kater streicheln?


    Nur das. Sechs Worte! Sie war platt. Sicherheitshalber las sie die Nachricht noch einmal. Und ärgerte sich. Was unternehmen? Kater streicheln? Was sollte das denn heißen? Dass er knutschen wollte? Was unternehmen – was denn?!? Konnte er sich nicht vernünftig ausdrücken, wenn er ihr schon eine SMS schickte?


    Aber jetzt musste sie natürlich antworten. Sie holte tief Luft und überlegte. Dann tippte sie: Hab ein Spiel. Und das stimmte. Auswärts. Das stimmte auch. Dauert den ganzen Tag! Das war gelogen. Und nun? Sollte sie noch mehr schreiben? Was Freundlicheres zum Schluss? Ich melde mich oder so was? Sie wollte sich auch nicht alle Möglichkeiten verbauen. Es war ja gestern schön gewesen …?


    Trine starrte auf ihr Handy. Doch, dachte sie. Es war schön gewesen, irgendwie … wenn auch auf eine andere Art als mit Vilde.


    Man sieht sich, beendete sie die SMS und schickte sie ab.
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    An diesem Abend blieben sie zu Hause. Vilde, Benedicte, Trine und Nora – und Nick. Für den nächsten Tag stand eine Bioklausur an. Montags Klausuren zu schreiben, war ätzend, das machte das halbe Wochenende kaputt, aber ihr Lehrer hatte alle Einwände vom Tisch gefegt.


    „Das ist Stoff, den wir durchgenommen haben“, sagte er. „Das solltet ihr können. Wenn ihr aufgepasst hättet, als das Thema dran war, müsstet ihr jetzt nicht so viel nacharbeiten.“


    Oh, welche Logik! Was für ein großer Denker! Vilde zeigte ihm den Finger, hinter dem Rücken von Miriam in der Bank vor ihr.


    Nick lernte mehr, als er jemals für eine Klassenarbeit gelernt hatte. Er war überrascht, wie gut das ging. Vielleicht, weil es ihm einen Grund gab, in sein Zimmer zu flüchten, raus aus dem Wohnzimmer, wo Werner saß. Er konnte Werner nicht ansehen, ohne daran zu denken, dass er ihn beinahe erschossen hätte – und dass er es vielleicht doch hätte tun sollen …


    Synnøve Viksveen rief spät an. Nick hörte an den Hintergrundgeräuschen, dass sie im Auto war. Sie teilte ihm mit, was sie von ihm wollte.


    „Ich habe jemanden kennengelernt“, sagte Nick.


    „Du hast dir eine Freundin zugelegt?“


    „Ja.“


    „Einen Teenager?“ Synnøve Viksveen lachte. „Nein, wie süß! Du hast dir also ein kleines Mädchen geangelt?“


    „Ich habe jemanden kennengelernt.“


    „Das sagtest du schon.“


    „Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr.“


    „Du armer Junge, ich war so hässlich zu dir. Ach Gottchen, wie hast du doch gelitten. Hast so viel Sex gekriegt, wie du nur haben wolltest.“


    „Ich meine es ernst.“


    „Ach, hör doch auf. Du vergisst, mit wem du redest, Nick.“ Sie sagte es kalt und gleichgültig, als hörte sie sich seine Proteste aus einer Art perverser Höflichkeit an. „Du vergisst, was ich alles weiß. Glaubst du, ich lasse dich einfach so gehen?“


    „Ich kann nicht weitermachen.“


    „Wie schade für dich. Und was meinst du, was deine prächtigen Klassenkameraden davon halten? Und deine neue Flamme? Was glaubst du, was sie über dich sagen werden? Wenn sie erfahren, dass du deine eigene Schwester … umgebracht hast?“ Synnøve Viksveens Stimme wurde immer lauter, triumphierender. „Denn das hast du doch keinem erzählt, oder, Nick? Du hast nichts von Katie erzählt?“
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    Nun waren es keine vierundzwanzig Stunden mehr, bis Nick zum Mörder wurde. Bis die erste, blutige Leiche – die Doktor Wolff später so mit Entsetzen erfüllen würde – vor Nick lag und die Verzweiflung ihn überfiel wie ein Adrenalinkick aus der Hölle.


    Auch der zweite Mord rückte unerbittlich näher.


    Alle Teile dieses Puzzlespiels lagen bereit. Einige waren halb verdeckt, andere hatten noch nicht verraten, welches ihre tatsächliche Form war und wo sie hineinpassten, aber das Bild war im Begriff zu entstehen.


    Die Uhr tickte auf Mitternacht zu, und bald waren es nur noch acht Tage, bis eine von ihnen sterben würde: Vilde, Nora, Benedicte oder Trine?


    Zwei Morde, zwei Mörder?

  


  
    8 Tage vor dem Mord



    Hello.

    Is there anybody in there?

    Just nod if you can hear me.

    Is there anyone home?

    



    Comfortably Numb, Pink Floyd
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    „Zieh dich aus“, sagte Synnøve Viksveen.


    „Was?“ Vilde verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ja, was glaubst du denn, wozu du hier bist?“, sagte Synnøve Viksveen. „Zieh dich aus.“


    Vilde brachte keinen Ton heraus. Kein Wort, keine Widerrede. Aber innerlich schrie sie, ein stummer Schrei, der ihren Körper erzittern ließ. Wo war er hin, der normale Tag, wo waren die harmlosen Stunden geblieben? Wie war sie hier gelandet, warum hatte es keiner verhindert? Warum war da niemand, der sie beschützte, wie damals, als sie noch klein war?


    Sie war an diesem Morgen früh aufgestanden und zur Schule gegangen. Draußen war es trüb und grau. Oder kam es ihr nur so vor, weil sie sich so fühlte? In der Schule war nichts Außergewöhnliches passiert. Trine und Benedicte waren sauer gewesen, keine hatte mit der anderen geredet, aber das war ja nichts Besonderes mehr. Außerdem war Nora von einer zur anderen geflattert und hatte versucht zu vermitteln.


    Sie hatte zu Hause mit ihrem kleinen Bruder geschimpft, aus irgendeinem Grund, den sie zwei Minuten später schon wieder vergessen hatte, und sie war Charlene aus dem Weg gegangen, so gut es eben möglich gewesen war.


    Zwanzig Minuten vor sechs hatte sie sich auf den Weg gemacht, ganz langsam. Zwei Minuten vor sechs hatte sie bei Synnøve Viksveen geklingelt.


    Um Punkt sechs stand sie nun in Viksveens Wohnzimmer und bekam gesagt, dass sie sich ausziehen sollte – und plötzlich schien es, als wäre der Tag im Nu vergangen. Er war ihr weggenommen worden, und sie hätte am liebsten gerufen, dass sie ihn zurückhaben wollte, dass sie ihn noch einmal beginnen wollte. Hey, wartet, das hier kann nicht sein, das kann nicht mir passieren …!


    Aber es passierte doch und es passierte ihr.


    Der Fußboden war hart und kalt unter ihren Füßen. Das Licht war gelb und grell. Und Synnøve Viksveen sagte: „Zieh dich aus.“


    Das Wohnzimmer war sparsam möbliert. Eine Sitzgruppe, bestehend aus einem Dreiersofa und zwei Sesseln, und ein Glastisch. Kein Fernseher. An einer Wand standen Bücherregale, es gab ein paar große Kübelpflanzen und merkwürdig viele Lampen. Die Vorhänge waren zugezogen, aber trotzdem. Warum musste es so hell sein?


    Die Wände waren nackt und weiß. In einer Ecke sah sie einen Haufen Decken, die wie hingeworfen dort lagen.


    Leise vernahm Vilde Musik, sie konnte jedoch nirgends Lautsprecher entdecken. Sie kam von überall und hüllte sie ein, geradezu hypnotisch:


    Come on now.


    I hear you’re falling down.


    Well, I can ease your pain,


    Get you on your feet again.


    Synnøve Viksveen bewegte sich langsam, lasziv. Sie hatte ihre üblichen Sachen an; einen Jeansrock, der ihr gerade über die Knie reichte, und eine enge, tief ausgeschnittene Bluse. Sie war sonnengebräunt und attraktiv, aber alles an ihr drückte Verachtung aus. Sie war arrogant und herablassend.


    Die Anziehungskraft, die Vilde gespürt hatte, an dem Tag im Kopierraum, als sie sich geküsst hatten – die war verschwunden, und zwar spurlos. Jetzt war davon nur noch etwas Ekliges, Abstoßendes übrig. Etwas, das ihr Angst machte. Vielleicht schaffte sie es nicht, es war zu viel, dachte sie. Wie sollte sie damit leben?


    „Zieh dich aus“, wiederholte Synnøve Viksveen.


    Vilde hatte Jeans an, ein ärmelloses T-Shirt und ihre lange schwarze Lederjacke. Langsam streifte sie die Jacke von den Schultern und schaute sich nach einer Ablagemöglichkeit um.


    „Wirf sie auf den Boden“, sagte Viksveen.


    Vilde faltete die Jacke zusammen, bückte sich und legte sie links von sich auf das Parkett. Sie richtete sich auf und stand ganz still.


    Viksveen ging zum Bücherregal und griff nach einem Glas Rotwein, das dort stand. Sie nippte daran und lächelte. „Jetzt die Hose.“


    When I was a child I caught a fleeting glimpse


    Out of the corner of my eye.


    I turned to look, but it was gone.


    I cannot put my finger on it now.


    Vilde blieb stumm. Sie träumte; ihre Gedanken liefen davon, weg vom Jetzt. Sie schlug die Augen nieder und knöpfte die Hose auf, mit Fingern, die sie nicht fühlte.


    Synnøve Viksveen trank.


    Der Hosenschlitz war offen und Vilde schob sich die Jeans über den Po, steckte die Daumen hinter den Bund und bewegte sie nach unten. Sie stieg aus der Hose und richtete sich auf, die Beine eng geschlossen, die Arme senkrecht am Körper. Steif und kalt wie ein Zinnsoldat. Sie trug einen weißen Slip, hatte absichtlich einen angezogen, der ziemlich groß war.


    Viksveen kicherte. „Ist es so schlimm? Mein Gott, Mädchen. An jedem Badestrand im Sommer zeigst du mehr. Ich wette, du gehst oben ohne.“ Sie zeigte mit dem Glas auf Vilde. „Los, ich will mehr sehen. Weg mit dem T-Shirt und dem BH.“


    Vilde war vom Hals aufwärts tot. Sie empfand keine Scham, sie spürte keine Angst.


    Sie zog das T-Shirt über den Kopf und dachte nichts. Sie hörte ihr Herz, aber das Klopfen kam aus weiter Ferne und war vollkommen bedeutungslos.


    „Den BH“, sagte Viksveen.


    The child is grown, the dream is gone.


    I have become comfortably numb.


    Vilde führte die Hände zum Rücken und hakte den Verschluss auf. Sie ließ den BH auf den Boden fallen. Sie bückte sich und legte ihn auf T-Shirt, Hose und Jacke. Sie spürte die Luft an den Brüsten. Es war kühl, sie bekam eine Gänsehaut. Sie richtete sich auf, wurde wieder zum Zinnsoldaten und ließ sich von Synnøve Viksveen ansehen.


    Die nahm sich Zeit. Sie betrachtete Vilde lange, dann ging sie zu ihr. Sie stellte sich hinter Vilde und atmete ihr in den Nacken, auf die Schultern. Sie strich mit dem Rand des Weinglases an einer Brust entlang.


    Vilde durchlief ein eisiger Schauer. Er riss sie aus der Trance, in die sie sich geflüchtet hatte. Ihr Kopf erwachte abrupt und fand einen Körper vor, der heftig reagierte. Sie hörte Laute aus ihrer Kehle aufsteigen. Sie schloss die Augen und wünschte inständig, es wäre Wut, was in ihr brodelte, rasender Zorn, und nicht dieses Verlangen, das sie verriet.


    „Den Slip“, flüsterte Synnøve Viksveen .


    Es wird passieren, dachte Vilde. Ich bin hier und sie ist hier und ich bin gleich nackt und es passiert.


    Sie spreizte leicht die Beine und griff nach dem Bündchen ihres Slips. Viksveens Hand näherte sich wieder ihrer Brust, diesmal ohne Weinglas.


    „Tu es!“


    Vilde atmete so hastig und tief ein, dass sie hickste. Sie schob den Slip hinunter auf die Schenkel.


    Da klingelte es an der Tür.


    Ein einziges, lautes Ding-dong, das durchs Zimmer schallte und die beklemmende Atmosphäre aufbrach.


    Aber statt sich über die Störung zu ärgern, schnalzte Synnøve Viksveen mit der Zunge und sagte: „Na, endlich …“
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    Vielleicht war es Zufall. Vielleicht war es Schicksal. Oder vielleicht war es einfach ganz natürlich, dass sie beide genau zu diesem Zeitpunkt draußen unterwegs waren, sie wohnten ja in der Nachbarschaft.


    Nora kam mit dem Rad von der Buchhandlung im Zentrum, als sie sah, wie Vilde von der Straße abbog und auf den Wald zusteuerte, Richtung Synnøve Viksveens Haus.


    Also folgte Nora ihr. Sie hatte zu niemandem ein Wort über das gesagt, was sie gesehen hatte – Vilde und die Viksveen küssend im Kopierraum. Sie hatte ihre Freundin auch nicht darauf angesprochen. Es hätte nichts gebracht, Vilde wäre gezwungen gewesen, es abzustreiten. Sie konnte ja nicht zugeben, dass sie eine Affäre mit einer Lehrerin hatte. Noch dazu einer Lehrerin, die bei allen verhasst war!


    Nora stieg vom Rad und hielt reichlich Abstand. Zum Glück schien Vilde in Gedanken versunken zu sein. Sie blickte nicht zurück, und sie schaute weder nach links noch nach rechts. Eigentlich ziemlich seltsam, wenn sie wirklich zu Viksveens Haus unterwegs war.


    Und das war sie. Mit jedem Meter wurde sich Nora sicherer, und schließlich setzte sie alles auf eine Karte, legte ihr Rad im Straßengraben ab und verschwand ganz schnell zwischen den Bäumen, um sich auf dem alten Trampelpfad an Viksveens Haus anzuschleichen.


    Genau wie neulich, als sie die Lehrerin ausspioniert und ihre nackten Hintern ans Wohnzimmerfenster gehalten hatten. Als sie Nick durchs Fenster gesehen hatte …
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    Synnøve Viksveen ging zur Tür. Schnell zog Vilde den Slip hoch, bückte sich und griff nach ihrem T-Shirt. Sie streifte es aber nicht über – sie hatte das vage Gefühl, dass die Viksveen sonst wütend werden würde –, sondern presste es mit der flachen Hand und dem Unterarm an die Brust.


    Aus dem Flur waren Stimmen zu hören, Viksveens und eine andere, die Vilde nicht zuordnen konnte. Und Schritte, festere Schritte als Viksveens.


    Ein Mann! Vilde wurde es glühend heiß, Panik schoss in ihr hoch. Die Viksveen kommt mit einem Mann hier rein! Sie griff sich Jeans und Lederjacke vom Fußboden und sah sich nach einem Fluchtweg um. Die Wohnzimmerfenster! Gerade wollte sie die Vorhänge aufziehen, als sie merkte, dass die Schritte im Flur viel zu schnell näher kamen, sie waren schon fast da, sie würde es niemals schaffen!


    Und selbst wenn sie hier wegkam – was dann?


    Synnøve Viksveen würde sie einfach noch mal in dieselbe Situation zwingen. Abhauen war keine Lösung!


    Vilde ließ Jeans und Jacke zu Boden fallen, nur das T-Shirt hielt sie weiter an die Brust gedrückt.


    Viksveen betrat den Raum als Erste. Sie grinste breit.


    Hinter ihr sah Vilde eine Gestalt, zuerst nur einen Umriss, halb von der Viksveen verdeckt, dann trat die Lehrerin zur Seite und Vilde starrte in ein bekanntes Gesicht.


    Nick!


    Er blieb stehen und sah sie überrascht an.


    „Was zum Teufel …“, setzte er an.


    Glühende Hitze stieg Vilde zu Kopf, aber ihre Beine waren eiskalt. Ihr war schwindelig. Sie schämte sich zutiefst und war total verunsichert.


    Nick aus ihrer Klasse! Nick, in den Nora verknallt war! Nick, der angeblich ein Mädchen vergewaltigt hatte! Was machte der hier!?!


    Nick drehte sich zu Synnøve Viksveen um, schnell und scharf wie ein Peitschenschlag, und schrie sie an: „Bist du verrückt geworden? Verdammt noch mal!“


    „Wir werden ein kleines Spiel spielen“, entgegnete sie, seufzte zufrieden, nahm ihr Weinglas und trank einen Schluck. „Ihr zwei, ihr werdet miteinander spielen, und ich sehe zu.“


    Mit zwei großen Schritten war Nick bei ihr. Er packte sie an den Oberarmen. Der Wein im Glas schwappte über und klatschte auf den Boden.


    „Es ist vorbei“, sagte Nick.


    „Sagt wer?“


    „Sage ich!“


    „Jetzt werd mal nicht frech.“ Synnøve Viksveen grinste ihm ins Gesicht. „Ich habe euch beide in der Hand. Ihr haltet den Mund und tut, was ich sage, sonst erzähle ich allen, was ich über euch weiß.“


    Nick schüttelte sie. „Du bist krank! Du bist so was von krank!“


    Viksveen schwieg. Sie lehnte sich in seiner Umklammerung zurück, schlaff und unbekümmert – Ich weiß, dass du mir nichts tun kannst –, und lachte höhnisch.


    „Lächerlich“, sagte sie. „Du bist so lächerlich, Nick.“


    Er ließ sie los und wandte sich ab. Sein Gesicht verzog sich vor Abscheu. Er blickte zu Vilde und flüsterte: „Zieh dich an.“


    „Hör nicht auf ihn.“


    „Zieh deine Sachen an und hau ab!“


    „Er traut sich nicht, selber wegzulaufen“, sagte Viksveen. „Das sollte dir zu denken geben.“


    „Schau mich an“, sagte Nick. Er ging zu Vilde und legte seine Hand auf ihre nackte Schulter. „Schau mich an!“


    Seine Gesichtszüge waren verzerrt, die Augen dunkel und voller Schmerz. Vilde wich zurück.


    „Da siehst du es“, sagte er bitter. „Ich bin fertig. Seit einer Ewigkeit habe ich mich von ihr benutzen lassen. Willst du genau so werden? Wenn du ihr nur ein einziges Mal nachgibst, hört es nie, nie mehr auf. Lauf jetzt, das ist die einzige Chance, die du hast!“


    „Keiner läuft irgendwohin.“ Synnøve Viksveen ging betont langsam zur Weinflasche im Regal und füllte ihr Glas auf.


    „Es ist vorbei!“, rief Nick.


    „Katie lebt“, sagte Viksveen.


    „Was?“


    „Oh, entschuldige. Sorry. Hatte ich das wirklich noch nicht erwähnt?“ Sie kicherte. „Deine Schwester lebt, Nick. Und ich weiß, wo sie ist.“


    „Das kann nicht sein …“, begann Nick.


    „Nichts ist vorbei“, sagte Viksveen lächelnd, „gar nichts. Es hat gerade erst angefangen.“


    „Du lügst!“


    „Willst du wetten? Ich weiß, wo Katie ist, Nick. Ich weiß es.“


    „Nein!“


    „Tu, was ich sage, dann erzähle ich es dir.“


    „Fahr zur Hölle!“


    Er ging zwei Schritte auf die Lehrerin zu, legte beide Hände auf ihren Brustkorb und stieß sie weg. Nicht sehr kräftig, aber für die Lehrerin kam es unerwartet.


    Sie taumelte einen Schritt zurück und noch einen. Erst sah es so aus, als hätte sie das Gleichgewicht wiedergefunden, aber dann stolperte sie über ihre eigenen Füße. Die Arme ruderten in der Luft, das Weinglas flog gegen die Wand, und sie fiel rückwärts.


    Aber nicht auf den Fußboden, sondern gegen den Couchtisch.


    Nacken und Hinterkopf knallten auf die Glasscheibe, die in einer Wolke aus glitzernden Scherben explodierte. Viksveens Kopf fiel weiter, durch einen Regenbogennebel aus Glas, dann schlug er mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Ihre Augen waren weit geöffnet und ihre Lippen zu einem überraschten Oh! aufgerissen.


    Eine Sekunde lang glaubten Vilde und Nick, es wäre alles gut gegangen, dass es schlimmer ausgesehen hätte, als es in Wirklichkeit war, aber dann sickerte plötzlich Blut aus den unzähligen Wunden in Viksveens Nacken und Hals und Hinterkopf und Gesicht.


    Eine Sekunde später schien die Haut an ihrem Hals aufzureißen und ein langer, spitzer Glassplitter kam zum Vorschein, nass von Blut. Augenblicklich färbte sich der Fußboden dunkelrot.


    Viksveens Beine zuckten, ihre Finger griffen ins Leere. Und dann war sie tot.
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    Ich habe das nicht gewollt. Du hast doch gesehen, dass es keine Absicht war? Nick wandte sich mit einer hilflosen Geste an Vilde.


    Vilde starrte erst ihn an, dann die Viksveen und die Blutlache, die immer größer und größer und größer wurde.


    Ruckartig drehte Nick sich wieder zu Viksveen um. Oder habe ich es doch gewollt? Ich habe mir hundert Mal vorgestellt, sie zu töten! Er ging ein paar Schritte näher an sie heran. Er fühlte den starken Drang, sie zu berühren, sie anzufassen, um ganz sicher zu sein.


    Synnøve Viksveen lag auf dem Rücken. Die großen, schweren Brüste pressten sich gegen den Stoff der tief ausgeschnittenen Bluse. Die Beine waren gespreizt, der Rock hatte sich weit die Schenkel hinaufgeschoben. Und über ihr stand Nick, böse und groß und stark, mit einem harten Lächeln im Gesicht.


    Er betrachtete sich selbst wie von außen. Er verstand nicht, wo das herkam, dieser hässliche Ausdruck auf seinem Gesicht. Er hatte nicht gewusst, dass er so aussehen konnte. Seltsam. Er blinzelte, aber die Gestalten wurden immer kleiner. So merkwürdig fern und unpersönlich, wie in einem halb vergessenen Traum. Wie Strichmännchen. Auf einem gefalteten Blatt Papier: Zwei Strichmännchen, eins, das stand, und eins, das lag. Die stehende Figur war ein Mann, groß und bedrohlich. Sein Gesicht war leer, abgesehen von zwei Punktaugen und einem Mund mit herabgezogenen Mundwinkeln. Ein böser Mann. Ein gewalttätiger Mann. Die liegende Figur war ein Mädchen. Eline hatte zwei Rundungen auf den Oberkörper gemalt, Brüste. Die Beine des Mädchens waren gespreizt und überall war es rot. Blut.


    Und Nick erinnerte sich, was Eline gesagt hatte: Das ist nichts, was passiert ist. Es ist etwas, was passieren wird. Er schüttelte sich. Ihm war kalt und er war müde. Er stand völlig neben sich. Um ein Haar hätte er Werner getötet. Jetzt hatte er stattdessen Synnøve Viksveen umgebracht … Genau wie auf der Zeichnung. Genau wie Eline es vorausgesagt hatte.


    Der versteckte CD-Player begann die Songs wieder von vorn zu spielen, vielleicht war er auf Autorepeat eingestellt. Pink Floyd floss aus der Decke und den Wänden, saß in ihm, spielte mit ihm, während er langsam wieder zu sich kam und bemerkte, dass er vornübergebeugt dastand und in Synnøve Viksveens blutiges, lebloses Gesicht starrte.


    Hello.


    Is there anybody in there?


    Just nod if you can hear me.


    Is there anybody home?
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    Plötzlich, mitten im September: ein heißer Tag.


    Ein verliebtes Paar geht in den Wald zum „See“, wie ihn alle nennen, obwohl es eigentlich nur ein zugewachsener Teich ist.


    „Sollen wir baden?“, fragt er.


    „Es sieht schrecklich kalt aus“, sagt sie.


    „Ach, Unsinn.“


    „Ich habe kein Badezeug dabei.“


    „Wir gehen einfach nackt.“


    „Red keinen Quatsch.“


    „Außer uns ist hier doch niemand“, lacht er.


    „Ich weiß nicht“, flüstert sie.


    Sie hat keinen BH an, und der Stringtanga, den sie trägt, ist geradezu winzig.


    Der Junge zieht sich rasch aus. Er trägt weite Boxershorts. Genauso gut hätte er die Hose anbehalten können. Er gibt eigentlich nichts von sich preis.


    Er läuft los und taucht mit einem Hechtsprung ins Wasser ein. Ein paar Sekunden ist er unter Wasser, dann schießt er hoch und wirft den Kopf zurück. Sein Hals und seine Schultern sind kräftig. Das Wasser perlt durch die Luft, er ist braun gebrannt und seine Zähne glänzen weiß.


    Er sieht schrecklich gut aus!


    „Los, komm!“, ruft er. „Es ist total schön!“


    Sie wendet ihm den Rücken zu, streift sich das Top über den Kopf und bedeckt ihre Brüste mit einer Hand. Dann dreht sie sich wieder um und schlüpft aus dem Minirock, sodass er ihren Hintern nicht sehen kann, wenigstens jetzt noch nicht.


    Langsam watet sie ins Wasser. Die Handfläche bedeckt die eine, der Unterarm die andere Brust. Sie drückt fest. Die Schauspielerinnen im Film machen es auch immer so. Meistens quillt dann oben und unten ein bisschen raus, vielleicht kann er also doch was sehen. Jedenfalls starrt er sie an. Mit großen Augen.


    Sie bereut es. Und wie sie es bereut!


    Auf dem Grund liegen Steine, kleine harte und große glatte. Es ist schwierig, mit einer Hand an den Körper gepresst zu balancieren. Sie rutscht auf einem großen Kiesel aus und rudert mit beiden Armen, um nicht hinzufallen.


    Ihm steht der Mund offen.


    Als sie das Gleichgewicht wiederfindet, bedeckt sie ihre Brüste schnell. Verdammter Mist!


    Unsicher stakst sie weiter, bis ihr das Wasser an die Oberschenkel reicht. Dann taucht sie unter.


    Sie kneift die Augen zusammen. Sie spürt die Tropfen im Gesicht und wie sich das Wasser um ihren Hals schließt. Ein paar Sekunden bekommt sie keine Luft, fast so, als hielte sie jemand im Würgegriff und würde das Leben aus ihr herausquetschen.


    Sie schlingt sich die Arme um die Schultern und klappert mit den Zähnen.


    Mit einem Kopfsprung taucht er unter.


    Als er wieder hochkommt, holt er tief Luft, dann lacht er, und schließlich drückt er sie ganz eng an sich und küsst sie, als gäbe es sonst nichts auf der Welt.


    Der Kuss ist lang und intensiv.


    Ohne es zu bemerken, haben sie sich ein Stück weiter in den See bewegt. Hier ist es tiefer. Obwohl sie aufrecht steht, reicht ihr das Wasser bis zu den Schulterblättern. Sie mag das nicht. Sie hat Wasser noch nie gemocht.


    Er merkt, dass sie zögert.


    „Komm, wir gehen wieder raus“, sagt er.


    Sie nickt.


    Sie küssen sich mit offenen Lippen. Er ist gierig und wild. Dann schwimmen sie an Land. Er schnell vorweg, sie mit langsamen Zügen hinterher.


    Als er das Ufer erreicht, dreht er sich um, schaut sie an und winkt ihr.


    Sie schwimmt ein bisschen schneller. Durch ihre Bewegungen haben sich auf dem Wasser kleine Wellen gebildet. Die Schatten am Ufer, wo die Äste der Bäume bis in den Teich hängen, werden lebendig.


    Da kommt auf der linken Seite etwas zum Vorschein, langsam treibt es auf sie zu. Er bemerkt es zuerst.


    Sie sieht es an seiner Reaktion, daran, wie er plötzlich an ihr vorbeischaut. Unwillkürlich dreht sie den Kopf.


    Es liegt schwer im Wasser.


    Groß und lang und seltsam schimmernd dümpelt es auf sie zu. Die Sonne steht schon tief und an manchen Stellen tanzen die Strahlen auf der glänzenden Oberfläche wie kleine Flammen.


    „Was ist das?“, fragt er. „Kannst du was erkennen?“ Er kommt zurück ins Wasser.


    Sie schüttelt den Kopf.


    Er macht einen Schritt nach vorn. Dann noch einen.


    „Ich guck nach, was es ist“, sagt er, bewegt sich aber nicht.


    Sie tritt dicht hinter ihn. „Okay“, flüstert sie. Als ob das Ding gefährlich ist und sie hören könnte.


    Er begreift nicht, wovor er mit einem Mal Angst hat. Da treibt doch bloß irgendwas im Wasser. „Verdammt …“


    Jetzt ist es nur noch wenige Meter entfernt und es kommt immer näher. Es sieht aus wie ein Raubtier. Wie ein Krokodil mit der Schnauze unter Wasser, als könnte es keiner Fliege etwas zuleide tun, dabei wartet es in Wirklichkeit darauf, einem von einer Sekunde auf die andere die Hand abzureißen.


    Die Vögel sind verstummt. Plötzlich ist der Wald völlig still.


    Er holt scharf Luft und ist überrascht, wie kalt sie ist. Dann schließt er die Augen, beugt sich vor und streckt die rechte Hand aus.


    Das Mädchen sieht es zuerst.


    Sie steht immer noch hinter ihm und guckt ihm über die Schulter. Dann vergisst sie, ihre Brüste zu verdecken, und hebt langsam beide Hände. Das kann nicht … das ist nicht möglich! Um Himmels willen, das kann nicht wahr sein!


    Aber es ist wahr. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und schreit. Genau in diesem Augenblick berühren seine Fingerspitzen etwas Weiches. Er öffnet die Augen und zieht die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


    Es dauert ein paar Sekunden, bis er begreift, was er da vor sich hat. Er hat so etwas noch nie gesehen, nicht in echt. Das gehört nicht in seine Welt. Da, wo er lebt, gibt es so was nicht. So was passiert nicht.


    Aber langsam klärt sich das Bild.


    Und langsam muss sein Gehirn akzeptieren, dass es doch so etwas gibt, dass es doch passiert ist. Jetzt hört er auch, was sie schreit.


    Es ist ein Name. Ein Name, den er sehr gut kennt. Der Name des Menschen, der dort vor ihm im Wasser treibt.


    „Oh mein Gott. Nora. Nora! Ich glaub das nicht. Scheiße, ich glaub das einfach nicht!“

  


  
    8 Tage vor dem Mord



    And when the night is cloudy,

    There is still a light that shines on me.

    Shine until tomorrow, let it be.

    

    



    Let It Be, The Beatles
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    Montag, 18.15 Uhr.


    Synnøve Viksveen lag auf dem Rücken. Die großen, schweren Brüste pressten sich gegen den Stoff der tief ausgeschnittenen Bluse. Die Beine waren gespreizt, der Rock hatte sich weit die Schenkel hinaufgeschoben.


    Überall war Blut. Die Lache wurde immer größer.


    Synnøve Viksveen war tot.


    „Es war ein Unfall“, sagte Vilde und machte eine beschwichtigende Geste. Ruhig jetzt, ganz ruhig.


    Aber Nick war längst ruhig. Er war eiskalt. Wie immer, wenn es drauf ankam. Er überlegte, welche Gegenstände er in diesem Haus berührt hatte, nicht nur heute, sondern schon bei seinen letzten Besuchen.


    Ich muss alles abwischen. Einfach alles, um sicherzugehen.


    „Zieh dich an“, sagte er zu Vilde.


    Sie stand in T-Shirt und Slip da.


    Und obwohl Synnøve Viksveen nur ein paar Meter weiter in ihrem eigenen Blut lag, dachte er, dass Vilde hübsch war. Groß und dunkelhaarig, wild und schön. Er registrierte es, so wie eine Supermarktkasse eine weitere Zahl in einer endlos langen Rechnung registrieren würde: Ich muss alles in der Küche abwischen, ich muss die Gläser im Schrank abwischen. Und das Bad, ich muss im Bad alles abwischen. Schau Vilde an, sie ist hübsch. Und das Schlafzimmer, ich darf das Schlafzimmer nicht vergessen.


    „Hast du hier was angefasst?“


    „Bitte?“ Sie blickte ihn verständnislos an.


    „Wegen der Fingerabdrücke. Hast du irgendwas angefasst?“


    „Aber, aber …“


    „Wir dürfen keine Spuren hinterlassen.“


    „Wir haben nichts Schlimmes getan.“ Vildes Blick schweifte über Synnøve Viksveens Leiche.


    „Es war ein Unfall“, flüsterte sie.


    Nick sagte tonlos: „Ich habe sie gestoßen.“


    „Das war nicht deine Schuld. Es war nicht unsere Schuld. Sie ist gestolpert, es ist einfach passiert!“


    „Ja, shit.“


    Nick ging in die Küche. Er nahm ein Geschirrtuch, das über einer Schranktür hing, und hielt es unter den Wasserhahn. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer wrang er es aus. Dabei hinterließ er eine nasse Spur.


    Vilde starrte die Wassertropfen an, die auf die Dielen klatschten. Sie hörte das Geräusch seltsam laut. PLATSCH. PLATSCH.


    Nick blieb vor ihr stehen, nahe genug, um sie zu berühren, aber er tat es nicht.


    „Hey, wir müssen aufräumen und abhauen.“


    „Es war ein Unfall“, sagte Vilde zum dritten Mal.


    „Ein Unfall?“ Nick zog eine Grimasse. „Ich habe sie geschubst.“


    „Danach ist sie gestolpert!“


    „Hör zu.“ Nick seufzte. „Die Polizei wird im Verhör Fragen stellen, klar? So, mein Junge, und was hast du gemacht? Wo warst du, als sie gefallen ist? Also ich, ich stand direkt neben ihr. Ach, tatsächlich, mein Junge? Ja, Herr Kommissar, und ich habe sie geschubst, wissen Sie. Du hast sie geschubst? Ja, ich habe ihr einen Stoß versetzt und sie ist mit dem Kopf durch die Glasplatte geknallt und gestorben.“


    „Aber, aber …“ Vilde suchte nach Worten. „Wir müssen doch jemandem Bescheid sagen! Wie es passiert ist, dass sie gestolpert ist und dass wir nichts dafür können.“


    „Ich habe sie gestoßen.“


    „Nick! Wir können nicht einfach weggehen!“


    Jetzt packte er sie fest am Oberarm, und seine Augen waren schmal und unnachgiebig, während seine Stimme zu einem eiskalten Flüstern wurde. „Du bist hierhergekommen, weil sie etwas gegen dich in der Hand hatte, stimmt’s? Sie hat dich erpresst. Willst du der Polizei das erzählen? Sie fragen dich garantiert, warum du hier warst. Was du hier gemacht hast. Willst du ihnen dann die Wahrheit sagen? Willst du denen, einem Haufen wildfremder Leute, auf die Nase binden, was die Viksveen über dich wusste und womit sie dich unter Druck gesetzt hat? Oder willst du lügen? Ein einziges Mal? Eine einzige, kleine Lüge!“


    „Aber sie ist tot“, flüsterte Vilde zurück. „Sie ist tot und wir sind hier und wir wissen es! Wir müssen was tun!“


    „Mach, was du willst.“ Er ließ sie los. „Aber überleg es dir gut. Denn wenn du die Polizei einmal anlügst, wenn du denen nur eine einzige Lüge auftischst, musst du immer weiter lügen, um nicht aufzufliegen. Sie nehmen dich in die Zange, und du weißt, wenn sie rausfinden, dass du lügst, werden sie dich verdächtigen, noch viel mehr getan zu haben. Und deshalb musst du immer und immer und immer weiter lügen, um die erste Lüge aufrechtzuerhalten, die eine, kleine Lüge. Also entscheide dich: Bist du wirklich bereit, der Polizei dein Geheimnis zu verraten?“


    Vilde starrte ihn an. Langsam dämmerte es ihr. Es war widerlich. Es war heftig abstoßend, so als würde man zusehen, wie eine Wunde aufbrach, wenn man daran herumdrückte.


    Es fühlte sich an wie neulich, als sie und Trine von Synnøve Viksveen im Wald erwischt worden waren. Sie waren schon drauf und dran gewesen, weiter zu gehen – viel, viel weiter! –, da war plötzlich die Viksveen aufgetaucht und hatte höhnisch gelacht: Tut, was ich sage, sonst erzähle ich es allen.


    Trine hatte einen riesigen Schreck bekommen und sich auf und davon gemacht, aber Vilde hatte die Zähne zusammengebissen und war bereit gewesen zu tun, was nötig war. Egal was, Hauptsache, das mit ihr und Trine kam nicht raus. Denn das würde Trine nicht verkraften, da war Vilde sich ganz sicher.


    Und jetzt stand sie wieder einmal mit genau demselben Problem da. Wenn ich der Polizei erzähle, dass Trine und ich zusammen waren, dass wir ineinander verliebt waren … Wenn ich die Wahrheit sage, war alles vergebens.


    Und ebenso schlimm, vielleicht noch schlimmer: Wenn ich gezwungen bin, darüber zu reden, warum ich halb nackt in Viksveens Wohnzimmer stand und zugesehen habe, wie sie verblutete. Dann muss ich zugeben, dass ich alles getan hätte, dass ich sogar mit ihr geschlafen hätte, wenn es notwendig gewesen wäre!


    Vilde machte noch einen halbherzigen Versuch. „Wir könnten zusammen zur Polizei gehen …“


    „Nein“, fuhr Nick ihr über den Mund. „Das kann ich nicht.“


    „Aber wenn zwei Leute sagen …“


    „Ich kann nicht! Was ist daran so schwer zu kapieren? ICH … KANN … NICHT! Wenn die Polizei erfährt, dass ich hier war, buchten sie mich ein. Die haben mich sowieso auf dem Radar. Verstehst du? Ich habe schon mal Mist gebaut, und wenn sie mich jetzt drankriegen, tischen sie mir den ganzen alten Scheiß wieder auf! Einer wie ich hat keine Chance!“
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    Bestimmt krabbelten überall kleine Tiere auf ihr rum. Es fühlte sich jedenfalls so an. Nora war den überwucherten Pfad entlanggeschlichen, hatte Zweige zur Seite gebogen und war unter Spinnweben hindurchgekrochen – und jetzt lag sie auf dem Bauch am Waldrand und spähte zu Synnøve Viksveens Haus hinüber, das nur wenige Meter entfernt war.


    Es juckte ganz schrecklich. Am Bauch, am Rücken – zwischen den Schulterblättern – und am Hintern, bis in die Ritze.


    Und sie war beinahe froh, dass es juckte, denn dann musste sie nicht darüber nachdenken, dass Nick in dem Haus von Synnøve Viksveen war …


    Und Vilde! Vilde war auch da!


    Nora wusste es. Sie hatte sie nacheinander hineingehen sehen. Ihr Gehirn hatte es registriert, aber sie war nicht in der Lage, eine Verbindung herzustellen, sie konnte sich nicht darauf konzentrieren.


    Nicht, dass sie darüber nachdenken musste. Nicht, dass es nötig war, sich darauf zu konzentrieren. Wie sie das Wort hasste! So total emotionslos, so trocken und nüchtern und grau, als gäbe es für alles eine Erklärung, eine Lösung, wenn man nur ordentlich nachdachte und an den richtigen Stellen lächelte.


    Konzentrieren, pah! Sie brauchte sich nicht zu konzentrieren, sie brauchte überhaupt nichts zu tun, denn das schwere, dunkle Gefühl hatte sich längst in ihr festgebissen. Es füllte sie aus und zog sie runter in ein kleines schwarzes Loch und alle Welt lachte sich über sie kaputt.


    Die beiden Menschen, denen sie am meisten vertraute, die sie am allerliebsten mochte, hatten sie verraten, hintergangen, belogen.


    Ausgerechnet Vilde, die immer so getan hatte, als hasste sie die Viksveen, die davon geredet hatte, es der boshaften Lehrerin heimzuzahlen, war jetzt bei ihr zu Besuch. Außerdem hatte sie die Viksveen geküsst, in der Schule!


    Und es war tatsächlich Nick gewesen, der an dem Abend, als Nora das Tattoo durchs Fenster gesehen hatte, mit der Viksveen geschlafen hatte. Neulich, als sie alle vier ihre nackten Hintern vors Wohnzimmerfenster gehalten hatten und dann abgehauen waren. Er war mit der Viksveen im Bett gewesen, er hatte sie nackt gesehen und sie angefasst.


    Er hatte all das mit der Viksveen getan, wovon Nora geträumt hatte, dass er es mit ihr tun würde.


    Und jetzt … Vilde und Nick!


    Zu Hause bei Synnøve Viksveen!


    Nora wünschte, sie könnte einfach die Augen zumachen und im hohen Gras einschlafen. Vergessen, was sie gesehen hatte, so tun, als wäre nichts passiert, für immer, für den Rest ihres Lebens.


    Aber es ging nicht. Sie konnte nicht. Weder Willensstärke noch Sturheit hinderten sie daran, auch nicht, dass sie um ihre Liebe kämpfen wollte oder irgend so ein Hollywood-Schmalz. Es war ein höhnisches Flüstern, eine spöttische Stimme, die in ihrem Kopf herumgeisterte. Nee-hee, du kannst hier nicht bleiben. Okay, du bist eine armselige Verliererin, aber hier im Wald liegen und heulen? Halloo?!? Kannst du nicht lieber gleich an der tiefsten Stelle in den See springen? Damit das überstanden ist? Na los, du jämmerliche … Ruhe!


    Nora rappelte sich auf. Sie schüttelte den Kopf, blinzelte die Tränen weg und starrte zum Haus. Die Vorhänge waren zugezogen, sie konnte nichts sehen. Aber vielleicht, wenn sie näher heranging … Vielleicht war irgendwo ein schmaler Spalt?
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    Es dauerte knapp fünf Minuten.


    Nick raste durchs Haus. Ein bisschen wie ein Wirbelwind, dachte Vilde. Sie erinnerte sich vage an einen alten Werbeslogan: Mit einem Wisch ist alles weg!


    Sie hatte sich angezogen und war in den Flur gegangen. Sie konnte es nicht ertragen, im selben Raum mit der toten Synnøve Viksveen zu sein. Aber der Geruch verfolgte sie trotzdem, schwer und süßlich. Der Geruch von Blut. Sie schüttelte sich. In ihren Ohren rauschte es, ein knisterndes Flimmern, wie ein falsch eingestelltes Radio. Und sie zitterte; sie musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht aufeinanderschlugen.


    Nick war fertig. Er steckte das Geschirrtuch, das er benutzt hatte, in die Jackentasche und rief ihr aus dem Wohnzimmer zu: „Bist du sicher, dass du hier im Haus nichts angefasst hast?“


    „Ja, ich hab nichts angefasst.“ Dann fiel es ihr wieder ein. „Doch, den Klingelknopf.“ Sie hielt die Hand hoch.


    „Den wischen wir ab, wenn wir gehen.“ Nick kam in den Flur und sah sich um. „Und die Türklinken“, murmelte er vor sich hin.


    Er überlegte einen Moment, dann sagte er: „Okay. Ich denke, das war’s.“ Er steuerte auf die Haustür zu.


    Vilde war unfähig, ihm zu folgen. Sie befahl ihren Beinen, sich zu bewegen, aber nichts passierte. Sie stand wie festgewachsen da.


    Ich bin hier gefangen, dachte sie in einem Anflug von Panik. Hier bei der Viksveen und dem ganzen Blut. Es ist vorherbestimmt, dass ich genau hier bleiben muss, bis einer kommt und uns findet. Das ist es, was das Schicksal für mich vorgesehen hat. Was ich verdiene. Es ist nur gerecht, dass ich geschnappt werde, dass die ganze Welt alles erfährt. Mama, Charlene …


    „Los!“ Nick kam rasch zurück zu ihr und nahm sie bei der Hand. „Wir müssen weg. Sofort!“ Er zog sie mit sich.
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    Nora kam sich total gemein vor. Wie ein feiger, lauernder Spanner. Und sie bereute es heftig. Sie hätte Vilde nie hinterherschleichen dürfen! Dass sie auch so neugierig sein musste! Es wäre tausend Mal besser gewesen, nach Hause zu fahren – ahnungslos, aber glücklich!


    Sie presste sich an die Wand neben dem Wohnzimmerfenster. Bloß nicht entdeckt werden, lieber würde sie sterben!


    Nora machte die Augen zu und zählte bis zehn. Ob sich Vilde und Nick und Synnøve Viksveen in einer wilden Sexorgie auf dem Fußboden wälzten? Natürlich nicht … oder? Doch nicht Vilde und Nick und die mieseste Bitch unter der Sonne!?!


    „Natürlich nicht“, flüsterte sie vor sich hin. Aber die Vorstellung, wie die drei splitternackt und geil aufeinander über die naive, unschuldige Nora lachten, die keine Ahnung hatte, wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sie machte einen kleinen Schritt weg von der Wand und musterte das Fenster, neben dem sie stand. Die Vorhänge waren aus schwerem dunkelgrünem Stoff und fest zugezogen. Nora huschte zum nächsten Fenster. Hier dasselbe, nicht ein winzig kleiner Spalt.


    Da hörte sie mit einem Mal Geräusche – Schritte, Stimmen. Immer lauter. Sie kamen raus!


    Nora drückte sich an die Hauswand. Die Eingangstür war an der Vorderseite und die Hausecke nur einen Meter entfernt. Es war zu spät, um wegzulaufen und sich im Wald zu verstecken.


    Sie erkannte die Stimmen. Was genau gesagt wurde, konnte sie nicht verstehen, aber es waren Vilde und Nick, da war sie sich ganz sicher.


    Da! Die Haustür ging auf und die Stimmen waren plötzlich laut und klar. Schritte polterten die drei Treppenstufen hinunter, dann knirschte der Kies.


    „Wir müssen uns absprechen“, sagte Vilde.


    „Ja“, erwiderte Nick.


    „Warte doch mal!“, rief Vilde.


    Sie atmete laut und schnell. Nora musste an Geräusche beim Sex denken. Hörte Vilde sich so an, wenn sie es trieb? Und Nick? Wie klang er? Wusste Vilde das? Hatte sie ihn auf sich gespürt, an ihrer nackten Haut, in sich drin? Nein!


    „Wir müssen reden“, sagte Vilde. „Wir … wir müssen darüber sprechen.“


    „Wir treffen uns später“, erwiderte Nick.


    Jetzt erblickte Nora die beiden. Sie liefen quer über den Hof und hatten ihr die Rücken zugewandt. Nick ging schnell, Vilde folgte ihm im Laufschritt. Sie hielten sich an den Händen …


    Noras Gedanken waren auf Sex eingestellt gewesen – auf Nick in Vilde drin, auf einen Dreier mit Synnøve Viksveen. Sie hatte sich das Schlimmste ausgemalt, was sie sich vorstellen konnte, aber verglichen mit dem, was sie jetzt sah, war das alles nur Pipifax gewesen.


    Es war, als hätte ihr jemand mit der flachen Hand eine Ohrfeige verpasst. Ihr Gesicht brannte, ihr drehte sich der Magen um und sie brach zusammen. Sie krümmte sich, ihre Knie knickten ein und sie fiel ins Gras.
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    „Wo warst du?“, fragte Werner.


    „Nur kurz draußen.“ Nick versuchte zu lächeln. Es fühlte sich steif und merkwürdig an.


    „Hast du jemanden getroffen?“, fragte Werner.


    „Nein“, sagte Nick, aber dann dachte er an Vilde. „Ach doch, eine aus meiner Klasse.“


    „Nett“, sagte Werner.


    „Mhm“, machte Nick.


    Das Haus war alt und die Zimmeraufteilung so, wie es früher üblich war: eine große Küche im Erdgeschoss, links und rechts daneben zwei kleinere Zimmer, eine „gute Stube“ und ein Wohnzimmer für alltags. Inzwischen wurde eins der Zimmer als Büro genutzt, aber Nick hatte noch nicht ganz gecheckt, ob es Werners Arbeitszimmer war oder das seiner Frau und wovon die beiden eigentlich lebten.


    Werner saß auf einem knarrenden Holzstuhl am Küchentisch, trank Kaffee und las ein dünnes Taschenbuch. Vorn auf dem Cover war eine Cowboy-Illustration.


    Vor ein paar Tagen hätte Nick noch gedacht, dass er ein bösartiger und gefährlicher Kerl war, hinter dessen Neugier irgendein verborgenes Motiv steckte, aber jetzt sah er nur einen älteren, etwas erschöpften Mann mit freundlichen Augen und vorsichtigem Blick.


    „Willst du Kaffee?“, fragte Werner.


    „Nein danke.“


    Nick trat unschlüssig auf der Stelle. Er räusperte sich. „Ist Eline da?“


    „Ja sicher.“ Werner zeigte mit dem Daumen nach oben. „In ihrem Zimmer.“


    „Okay. Ich geh mal zu ihr hoch.“ Nick drehte sich um, lief in den Flur und die Treppe hinauf. Elines Zimmertür war zu. Er hörte leise Musik und klopfte.


    „Ja?“, kam Elines Stimme von drinnen.


    „Ich bin’s, Nick.“


    „Moment!“


    Er hörte Schritte auf den Fußbodendielen, dann rief sie: „Kannst reinkommen!“


    Er drückte die Klinke runter und machte die Tür auf. Sie saß mit dem Rücken zu ihm am Schreibtisch. Es sah aus, als ob sie etwas malte. Er reckte den Hals. Ein Bild. Eine neue Zeichnung. Kannst du mir helfen?, dachte er. Weißt du etwas?


    Eline drehte sich zu ihm um. Sie schaute ihn mit sanften blauen Augen an. „Hab keine Angst. Es ist zu spät, um Angst zu haben.“


    Er stand stocksteif in der Tür und starrte sie an, unfähig, etwas zu sagen. Ihm fiel auf, dass sie zu klein für den Stuhl war. Ihre Füße hingen in der Luft.


    Eline war sieben und ging in die zweite Klasse. Sie war dünn und schmächtig und blass. Ihr langes, blondes Haar war zu einem strammen Pferdeschwanz gebunden.


    Am liebsten hätte er das Haargummi abgezogen und ihr durch die Haare gewuschelt. Hätte sie zum Spielen mit nach draußen genommen und ihr zugerufen: Werde normal!


    Aber er stand da und das Blut pochte in seinen Schläfen. Hab keine Angst …


    Plötzlich glitt ein Schatten an seinem Gesicht vorbei. Er zuckte mit dem Kopf zurück. Etwas landete mit einem weichen Schmatzen auf dem Boden. Nick blickte nach unten – eine Spinne, eine große schwarze Gummispinne, so eine, die an der Wand kleben bleibt, wenn man sie dagegenwirft. Eline hatte sie über der Tür festgedrückt. Sie sollte ihm beim Hereinkommen auf den Kopf fallen.


    „Biiiep“, machte Eline. „Sie hat dich erwischt. Du bist raus.“


    Aber Eline lachte nicht. Sie lächelte nicht mal. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich einen Spaß erlaubt hatte. Sie saß da, dünner und blasser als jemals zuvor, und schwieg.


    Es ist zu spät, um Angst zu haben …


    Sie schauten sich an, und ihm war klar, dass sie Bescheid wusste. Er fragte nicht, er konnte nicht fragen: Weißt du, dass ich gerade einen Menschen umgebracht habe? Er blieb stumm dort auf der Türschwelle stehen und sie saß auf dem Stuhl und ließ die Beine baumeln.


    Er wurde ärgerlich. Wut schoss in ihm hoch. Er ballte die Fäuste hinter dem Rücken. Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du mich nicht gewarnt? Warum hast du mir nicht erzählt, was passieren wird, damit ich es verhindern kann? Du hättest zwei Menschenleben retten können – meins und ihrs!


    Das neue Bild, das Eline gemalt hatte, lag vor ihr auf dem Schreibtisch. Nick wollte es nicht sehen, für den Fall, dass … Er wollte es nicht wissen. Es spielte sowieso keine Rolle mehr.


    Er log. „Bis später.“


    Dann ging er in sein Zimmer und packte. Alles, was er hatte, fand Platz in einer mittelgroßen schwarzen Tasche.
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    Eine Welt voller Möglichkeiten war plötzlich weg. Die neue Nora verwandelte sich abrupt zurück in die alte. Nur war es jetzt schlimmer, die alte zu sein, weil sie verloren hatte.


    Sie war so dicht davor gewesen, etwas zu erreichen, nur Millimeter davon entfernt, mehr zu sein als Nora Mittelmaß, aber dann war es ihr aus den Händen geglitten. Sie hatte es nicht geschafft. Letztendlich war sie nicht die gewesen, mit der er zusammen sein wollte. Selbstverständlich zog er Vilde vor!


    Vilde war hübsch und schlank und lächelte wie Julia Roberts!


    Sie dagegen, sie war breit und klein und plump und … Und sie hatte ihre Chance vertan! Sie hätte mehr aus sich machen müssen, hätte besser werden und irgendwas Besonderes tun sollen! Aber nein, sie hatte sich damit zufriedengegeben, Nora zu sein, Nora, die einen Freund hat. Einen heimlichen Freund zwar, aber immerhin – einen Freund. Einen gut aussehenden, aufregenden und sexy Freund. Ein Freund, der sie küsste. Ein Freund, der scharf auf sie war, der sie so sehr begehrte, dass ihm fast die Hose platzte, wenn sie sich heiß umarmten!


    Nick hatte ihr das Gefühl gegeben, erwachsen zu sein, hübsch und begehrenswert, total begehrenswert! Und sie hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie den letzten Schritt tun würden, bis sie einander so nah sein würden, wie zwei Menschen es überhaupt sein konnten.


    Aber jetzt, ohne jede Vorwarnung, war alles weg! Ihr war nichts mehr geblieben als der ganze alte Mist. All die neuen Träume und Gefühle waren lediglich bunt schillernde Seifenblasen gewesen – die plötzlich zerplatzt waren.


    Nora war wie gelähmt. Sie saß in ihrem Zimmer und starrte die Wände an. Sie konnte nicht weinen. Sie konnte nicht weiter denken als bis zu diesem dumpfen Gefühl. Jetzt war alles vorbei.


    Ihre Mutter musste gemerkt haben, dass irgendwas nicht stimmte, denn sie klopfte vorsichtig an ihre Tür, zum dritten Mal schon an diesem Abend, und fragte, ob sie was brauchte, ob sie Hunger hatte oder was trinken wollte … sie könnte Waffeln backen, und dann könnten sie es sich gemütlich machen?


    Waffeln … Nora hätte beinahe gelacht. Waffeln. Als wäre sie fünf und als ließe sich aller Kummer mit ein bisschen Kuscheln und leckerem Essen heilen.


    Jetzt konnte sie ihre Mutter unten in der Küche hören. Das Radio lief laut und sie summte einen Beatles-Song mit: When I find myself in times of trouble … Irgendwas an diesem Lied, an Mamas leiser Stimme und ihren Schritten in der Küche war so vertraut, so sorglos. Nora liebte es – und hasste es zugleich.


    Plötzlich wallte ein Gefühl in ihr auf, das von Kopf bis Fuß juckte wie tausend Mückenstiche unter der Haut und in ihr drin. Am liebsten hätte sie etwas gegen die Wand geschmettert. Irgendwas, ganz egal, nur um zu hören, wie es zerbrach, nur um dieses Gefühl loszuwerden, dass das Leben an ihr vorbeiraste, während sie in ihrem Zimmer herumhockte!


    Sie griff nach dem Aschenbecher im Regal hinter sich und schmiss ihn quer durchs Zimmer.
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    „Würdest du mir einen Gefallen tun?“, fragte Benedicte.


    „Natürlich“, antwortete er.


    „Es geht um einen Jungen. Nick“, sagte Benedicte. „Seinen Nachnamen hab ich vergessen. Er ist neu in meiner Klasse, gerade erst hierhergezogen. Ein richtiger Arsch.“


    „Aha?“


    „Er hat versucht, mich zu vergewaltigen.“


    „Dich zu vergewaltigen?“


    „Mhm.“ Sie nickte.


    Wolfman musterte sie interessiert. „Was ist passiert?“


    „Wir waren auf einer Party. Er hat mich in ein Zimmer gezerrt und wollte mit mir schlafen. Ich habe Nein gesagt, aber er hat sich nicht darum gekümmert. Er hat mich aufs Bett gestoßen und sich auf mich geworfen. Ich konnte mich gerade noch retten.“


    Wolfman ließ sie nicht aus den Augen. „Er ist also nicht dazu gekommen?“


    Benedicte gefiel dieser Blick nicht. Und wieso klang Wolfman so unheimlich enttäuscht? Sie schlang die Arme um den Oberkörper und rückte ein Stück zur Seite.


    „Nein, stell dir vor“, sagte sie. „Er ist nicht dazu gekommen. Wenn du glaubst, ich erzähle dir all die schmutzigen Details, dann … fuck you.“


    Wolfman lachte. „Ich dachte, du magst mich.“


    „Ich wollte mit dir darüber sprechen, weil ich Hilfe brauche, nicht um … um dich scharf zu machen.“


    „Ach, für so einen hältst du mich also.“ Er lachte wieder.


    „Ich bin ja nicht blöd“, sagte Benedicte. „Immerhin bin ich hier, weil du Fotos von mir hast.“


    „Ja, wow.“


    „Ist doch wahr!“


    „Du kannst deine Fotos wiederhaben.“ Er grinste.


    „Und du hast keine Kopien gemacht?“


    „Das Risiko musst du eingehen.“


    „Na toll.“


    Die Sonne stand tief und der Himmel war rosarot. Sie saßen auf derselben Decke wie beim letzten Mal, an derselben Stelle. Das Auto parkte hinter ihnen. Er hatte Bier mitgebracht, aber Benedicte hatte nur ein paar Schlucke getrunken – um die Pillen runterzuspülen.


    Genau wie Mama, dachte sie. Endlich haben wir mal was gemeinsam. Wir werfen das gleiche Zeug ein.


    „Ich will, dass du ihn dir schnappst“, sagte sie.


    Wolfman legte sich auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er schwieg.


    „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“ Sie blickte hinunter auf sein Gesicht. Er gefiel ihr von Mal zu Mal besser. Sie gab es nur äußerst ungern zu, aber eigentlich sah er richtig gut aus.


    „Was meinst du mit ihn schnappen?“, fragte Wolfman.


    „Er soll dafür büßen.“


    „Ich geh nicht zu ihm und schlag ihn zusammen.“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Ich bin kein Gorilla. Ich hab’s nicht im Bizeps.“


    „So hab ich das auch nicht gemeint. Aber du könntest dir was überlegen, oder? Einen Plan.“


    „Klar.“ Er grinste und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Ich hab’s eher hier oben.“ Er nahm sich vor, Synnøve Viksveen nach diesem Nick zu fragen. Ob es wohl derselbe Typ war, mit dem sie sich traf?


    Benedicte schaukelte leicht mit dem Oberkörper vor und zurück. Sie kicherte. Ihr Kopf war so leicht und durch sie hindurch wehte eine kühle Brise.


    Sie beugte sich über Wolfman, fuhr ihm mit der Zunge über die Unterlippe. „Ich weiß eine Stelle, wo du’s auch noch gern hast.“
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    Er lag auf dem Bett und wartete auf die Dunkelheit, darauf, dass es im Haus still wurde. Damit er abhauen konnte, ohne gesehen zu werden.


    Und die ganze Zeit hörte er Synnøve Viksveens Stimme wie ein Echo im Kopf: Katie lebt. Deine Schwester lebt, Nick. Ich weiß, wo sie ist.


    Dieser Satz hatte ihn so rasend gemacht, darum hatte er sie geschubst. Sie hatte stets gewusst, wie sie ihn kriegen konnte, und wenn sie nicht über ihre eigenen Füße gestolpert und mit dem Kopf durch den Glastisch geknallt wäre, hätte er vielleicht weiter nach ihrer Pfeife getanzt. Denn dass Katie möglicherweise lebte, dass sie irgendwo da draußen war, dass er sie vielleicht wiedersehen konnte, dass er sie doch nicht getötet hatte, seine eigene Schwester – das war so unendlich viel wert …


    Aber es konnte nicht wahr sein! Er war wütend auf sich selbst. Die Viksveen hatte weiter Macht über ihn. Sie lag blutüberströmt und tot in ihrem Haus tief im Wald, aber sie hatte ihn immer noch unter Kontrolle! Er tat genau, was sie wollte. Er glaubte ihr, er glaubte an die Chance, dass seine Schwester lebte und ihm endlich vergeben konnte.


    „Verdammt!“


    Er fuhr hoch. Das Bett knarrte. Er spürte, wie die Erinnerungen an seiner Seele zerrten: Wir sind hier, komm zu uns! Aber er musste vergessen! Er durfte nicht an Katie denken, nicht jetzt! Jetzt musste er hier in der Gegenwart sein und einen Ausweg aus dem ganzen Schlamassel finden!


    Er setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und rieb sich die feuchten Augen. Dann stand er auf und wanderte rastlos durch das kleine Zimmer.


    Eigentlich gab es so gut wie keine Lösung. Vilde würde einknicken. Sicher, sie war stark. Sie traute sich, ganz sie selbst zu sein, sie kümmerte sich nicht darum, was andere dachten. Aber hier ging es um Totschlag. Um einen Menschen, der direkt vor ihren Augen gestorben war. Sie würde es nicht schaffen, dichtzuhalten. Keine Chance.


    Nick wusste, wie überwältigend der Drang sein konnte zu reden. Dieses intensive, alles beherrschende Gefühl: Wenn du es einfach sagst, wenn du den Mund aufmachst und die Worte einfach rauslässt, tut es tief in dir drin nicht mehr so weh.


    Oh ja. Vilde würde umfallen, ganz egal, wie stark sie war. Es war nur eine Frage der Zeit. Und wenn es so weit war, musste er weg sein. Nick blieb stehen. Sein Blick wanderte zu der Tasche, die fertig gepackt neben der Tür stand. Er besaß nicht viel. Er blickte zum Fenster. Bald würde es dunkel sein. Er hatte genug Geld, um eine Bahnfahrkarte nach Oslo zu kaufen. Dort konnte er untertauchen.


    Und trotzdem … was für ein hoffnungsloses Gefühl. Gut möglich, dass er sich in Sicherheit bringen konnte, aber dann musste er das Einzige aufgeben, was ihm wirklich wichtig war im Leben, das Einzige, worauf er sich freute, wenn er morgens aufwachte. Das Einzige, was ihn tief im Herzen berührte.


    Nora zu sehen. Nora in den Armen zu halten. Nora zu küssen. Nora zu lieben.

  


  
    7 Tage vor dem Mord



    You can touch,

    You can play,

    If you say

    „I’m always yours“


    Barbie girl, Aqua
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    Dienstagmorgen.


    Die Welt war hart und kantig und schwer zu begreifen – für alle vier.


    Trine wachte mit einem Traum im Kopf auf. Sie spürte, dass er sie glücklich gemacht hatte, aber alles, woran sie sich erinnerte, waren Bilder einer nackten, flüsternden Vilde: Ich liebe dich, liebe dich.


    Genau so hätte es sein können, dachte Trine. Und sie schaffte es, das gute Gefühl – das intensive, süße Glücksgefühl – noch ein paar Minuten zu bewahren. Sie merkte nicht, dass sie weinte, bis sie eine salzige Träne im Mundwinkel schmeckte.


    Nora wachte lange vor dem Weckerklingeln auf. Sie lag auf der Seite, die Knie fast bis ans Kinn hochgezogen. Sie blickte zum Fenster. An den Rändern des Rollos drang Licht herein, blassgelbe Streifen, die die Dunkelheit zerschnitten.


    Sie erinnerte sich, dass sie eines frühen Sommermorgens schon einmal so dagelegen und beobachtet hatte, wie die Sonne sich an den Rändern des Rollos vorbeigeschlichen hatte. Sie war damals sieben Jahre alt gewesen. Und als ihre Mutter ins Zimmer gekommen war und ihr das von Papa erzählt hatte, war das Rollo von ganz allein hochgeschnappt. Es hatte wie ein Peitschenschlag geklungen und urplötzlich war das Zimmer lichtdurchflutet gewesen.


    Jetzt lag Nora ganz, ganz still – und wünschte sich, dass das Licht sie niemals erreichte.


    Vilde hatte schlecht geschlafen. Als sie aufwachte, rumorte es dumpf in ihrem Bauch, und durch ihren Kopf zuckten tausend Gedanken gleichzeitig.


    Sie schlug die Bettdecke zurück, zog sich an und ging ins Bad. Sie wusch sich das Gesicht, putzte Zähne, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Und erstarrte. Plötzlich war sie unfähig, sich zu bewegen, unfähig, den Raum zu verlassen. Sie stand vor dem Spiegel, blickte in ihre dunklen Augen und fühlte sich abgrundtief verloren, jetzt und für immer.


    Benedicte stand früh auf und duschte. Das hatte sie auch schon vor dem Zubettgehen getan: lange geduscht, sich immer wieder eingeseift. Nicht, weil sie sich schmutzig gefühlt hatte. Der Gedanke war ihr gekommen, aber sie hatte ihn weggekichert, so was war doch bloß amateurmäßige Psycho-Kacke. Die Sache war nur, dass ihr etwas auf der Haut juckte, etwas Störendes, eine Unruhe, eine Erwartung.


    Und sie war schrecklich wütend! Sie wusste nicht, woher dieses Gefühl kam. In der Vergangenheit hatte sie oft ihrer Mutter die Schuld dafür gegeben und in der letzten Zeit auch Nick, diesem Drecksack, aber sie wusste, dass auch das nicht stimmte. Es musste mit etwas anderem zu tun haben, das außerhalb des Gewöhnlichen lag. Es saß viel tiefer. Sie fürchtete, dass alles, was in ihr war, aus ihr herausquellen und sich im Licht kringeln würde wie glänzende Würmer, wenn sie ihrer Wut erst nachgab.
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    Er ging nicht näher heran. Das brauchte er nicht. Sie war ausgeblutet und grau. Nein, nicht grau. Sie war mattweiß, fast bläulich. Wie die Schale von einem halb verrotteten Ei.


    Er hatte am Abend zuvor angerufen, um sie nach diesem Nick zu fragen, den Benedicte erwähnt hatte. Aber sie war nicht ans Telefon gegangen, und jetzt wusste er auch, wieso. Sie musste seit mindestens zwölf Stunden tot sein.


    Es sah nach einem Unfall aus, aber das brauchte nicht zu stimmen. Sie konnte auf den Glastisch gestoßen worden sein oder vielleicht hatte jemand sie mit Gewalt zu Boden geworfen. Er wusste, dass es diverse Leute gab, die ein Interesse daran hatten, sie aus dem Weg zu räumen. Jedenfalls würden viele erleichtert aufatmen, wenn sie erfuhren, dass Synnøve Viksveen tot war.


    Aber Wolfman alarmierte nicht die Polizei. Man würde sie sowieso relativ bald finden, noch bevor die Leiche anfing zu stinken. Irgendwer würde sich wundern, warum sie nicht in die Schule kam, ohne sich abzumelden. Sie würden versuchen, sie anzurufen, und irgendwann jemanden zu ihr nach Hause schicken, um nach dem Rechten zu sehen.


    Er hatte genauso gedacht. Sie war normalerweise früh auf den Beinen, hatte gern ein bisschen Zeit für sich vor der Arbeit. Als sie heute Morgen immer noch nicht ans Telefon gegangen war, hatte er sich ins Auto gesetzt, um zu ihr zu fahren und nachzusehen, ob alles in Ordnung war, und ihr eventuell anzubieten, sie zur Schule zu bringen.


    „Hab doch geahnt, dass was nicht stimmt …“, murmelte er vor sich hin und wischte, genau wie Nick einen Tag zuvor, alle Gegenstände ab, die er möglicherweise im Haus berührt hatte. Es dauerte lange, denn er war oft hier gewesen.


    Als er endlich fertig war, zog er das Stromkabel vom Laptop, der so unschuldig auf der Küchenanrichte stand, wickelte es sorgfältig auf und steckte es in die Jackentasche. Dann klappte er den Rechner zu und klemmte ihn sich unter den linken Arm.


    Ihm wurde ganz schwindelig vor Erleichterung. Der Laptop! Ein Glück, dass er hergefahren war! Nicht auszudenken, wenn ein anderer die Leiche gefunden und die Polizei gerufen hätte! Wenn die den Computer beschlagnahmt hätten … Ein heiseres, panisches Lachen stieg ihm die Kehle hinauf.


    Es hörte sich schrecklich an. Er biss die Zähne zusammen.


    Er entdeckte Synnøve Viksveens Handy auf der Anrichte und steckte es ein. Das würde die Polizei natürlich nicht daran hindern, sich vom Mobilfunkprovider eine Aufstellung der Gesprächsverbindungen geben zu lassen, aber allzu einfach musste man es ihnen ja nicht machen. Außerdem hatte sie bestimmt Notizen und Kontakte darin gespeichert.


    Wolfman schluckte hart und sah sich im Zimmer um. Er empfand nichts als ein diffuses Gefühl von Verlust, als sein Blick über die Tote glitt. Es war schön gewesen und jetzt war Schluss. Es wäre sowieso eines Tages so weit gewesen. Der Zeitpunkt war einfach früher gekommen, als er gedacht hatte.


    Er schüttelte den Kopf und zwang sich zur Konzentration. Er musste sich beeilen. Zu lange durfte er sich hier nicht mehr aufhalten.


    Hatte er an alles gedacht? Ja. Jedenfalls an das Wichtigste. Laptop. Handy. Fingerabdrücke.


    Er putzte alles ab, was er auf dem Weg nach draußen berührte, stieg ins Auto und fuhr vom Hof. Nach zehn Metern hielt er wieder an, ging zurück und verwischte die Reifenspuren im Sand. Das wiederholte er noch zwei Mal: anhalten, aussteigen und Reifenspuren verwischen. Dann machte er sich auf den Weg nach Hause.

  


  
    3


    „Das ist mir jetzt echt zu blöd“, zischte Vilde.


    Nora sagte nichts.


    „Los, wir gehen“, sagte Vilde.


    Nora schwieg.


    „Also, ich haue jetzt ab.“ Vilde stemmte die Hände in die Hüften. „Die kommen sowieso nicht mehr.“


    Sie ist sauer, dachte Nora. Ausgerechnet SIE! Erst macht sie mit meinem Freund rum und dann ist sie sauer!


    Sie fühlte sich matt und erschöpft. Ihr Kopf war hohl und leer, sie hatte keine Kraft, wütend oder traurig oder irgendwas anderes zu sein. Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen, hätte sich ins Bett gelegt: Weckt mich, wenn Sommerferien sind. Oder noch besser: Weckt mich überhaupt nie wieder!


    Vilde blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Nora hatte sich keinen Schritt von der alten Bushaltestelle entfernt.


    „Kommst du, oder was?“


    Nora schaute zu Boden.


    „Jetzt mach doch mal den Mund auf, Mensch!“


    Sie hat nicht gewusst, dass Nick und ich ein Paar waren, dachte Nora. Keiner hat von uns gewusst. Also ist es nicht Vildes Schuld. Nicht wirklich.


    „Bist du mit Nick zusammen?“, fragte Nora.


    „Was?“ Vilde sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Latten am Zaun. „Mit wem?“


    „Nick. Aus unserer Klasse.“ Langsam setzte sich Nora in Bewegung.


    Vilde wartete.


    „Nick aus unserer Klasse?“ Nervös fuhr sich Vilde mit der Zunge über die Lippen. „Was soll das denn jetzt?“


    „Ach, nichts.“ Nora zuckte die Schultern. „Hast du ihn mal getroffen, ich meine, außerhalb der Schule?“


    „Ob ich Nick getroffen habe?“ Vilde zog ihr Zigarettenpäckchen aus der Jackentasche und klopfte damit auf den Oberschenkel. „Was ist eigentlich mit dir los, sag mal? Erst willst du ums Verrecken auf Benedicte und Trine warten, obwohl du genau weißt, dass sie wegen irgendeinem Mist sauer sind und garantiert nicht mehr kommen – und jetzt faselst du dauernd von diesem Nick. Du kannst ihm ja meinetwegen hinterherrennen, aber mir geht der echt am Arsch vorbei!“


    „Jetzt fluchst du genauso wie Benedicte.“ Nora sah Vilde mit großen braunen Augen an. „Warum? Ist was?“


    Sie waren jetzt auf gleicher Höhe. Vilde machte eine Bewegung, als wollte sie Nora wegstoßen, aber dann nahm sie stattdessen eine Zigarette aus dem Päckchen.


    „Ob was ist? Das fragst DU mich?!?“ Vilde zündete die Zigarette an und blies den Rauch aus. „Du bist doch diejenige, die komisch ist.“


    Nora erwiderte nichts. Sie liefen nebeneinander her und starrten geradeaus.


    „Ich bin mit niemandem zusammen“, sagte Vilde nach einer Weile.


    Es versetzte ihr einen Stich, als sie es sagte. Früher mal hätte es gut geklungen: Ich bin mit niemandem zusammen, ich bin gerne allein, ich bin auch nicht verzweifelt! Aber jetzt hörte es sich traurig an, es schrie geradezu: Keiner will mich!


    „Aha“, machte Nora.


    „Genau“, sagte Vilde.


    Nora hielt den Mund. Zuerst fühlte Vilde sich besser. Zwei Freundinnen, die Seite an Seite zur Schule gingen. Das war normal und vertraut – aber sonst waren sie zu viert, nicht zu zweit, und je näher sie dem Rest der Welt und der Wirklichkeit kamen, umso stärker wurden ihre Zweifel.


    Wieso fragte Nora sie nach Nick? Einen Tag, nachdem das mit der Viksveen passiert war!


    Hast du ihn mal getroffen, außerhalb der Schule …


    Warum stellte sie solche Fragen? Wusste sie etwas?


    Bilder von Synnøve Viksveen blitzten in Vildes Kopf auf: der blutige, zuckende Körper. Dieser lange Glassplitter, der aus dem Hals stach, blutüberströmt …


    Nein, dachte Vilde. Ich darf nicht daran denken! Das war nicht meine Schuld. Nicks auch nicht …


    Sie bekam rasende Lust, mit Nora über all das zu sprechen, was im Haus passiert war, über jedes noch so kleine Detail, und dass sie nichts mit Nick hatte. Aber das ging natürlich nicht! Genau wie die Polizei würde Nora wissen wollen, was sie bei der Viksveen überhaupt gewollt hatte …


    Und es war viel, viel schlimmer, einer besten Freundin zu gestehen, dass sie in eine andere beste Freundin verliebt war, dass sie wild mit ihr geknutscht hatte, beinahe mit ihr geschlafen hätte, und dass die Viksveen sie erwischt und erpresst hatte!


    Vilde musste einen kleinen Schritt zur Seite machen, um nicht zu fallen. Es war ein körperlicher Schock, als sie begriff, dass Nora von jetzt an nicht mehr wissen durfte, was in ihrem Leben vor sich ging. Nora und Benedicte waren die letzten Menschen auf der Welt, die von der Sache mit Trine erfahren durften!


    Anfangs war doch alles super gewesen. Sie war mit Trine zusammen und hatte gedacht, dass nichts – gar nichts! – ihr Glück zerstören könnte.


    Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie es ruhig in alle Welt hinausschreien können: Wir lieben uns!


    Aber dann war plötzlich Schluss, plötzlich hieß es nicht mehr wir, es gab kein wir mehr, wir war nur noch lesbisch und anders und auf eine verkehrte Art auf die verkehrte Person geil und überhaupt war alles verkehrt!


    „Was ist?“, fragte Nora.


    Vilde zuckte zusammen. „Hm?“


    „Ach nichts“, sagte Nora. „Nur … Du hast irgendwie wütend ausgesehen.“


    „Wütend, nee.“ Vilde versuchte zu lachen. „Aber es ist erst Dienstag. Ich würd was drum geben, wenn Freitag wäre.“


    „Ah.“


    „Die Woche ist so ewig lang“, lachte Vilde. Es hörte sich hohl und dumm und falsch an.


    „Trotzdem“, sagte Nora vorsichtig. „Bist du sicher, dass alles okay ist?“


    Und Vilde spürte ein krankes, ekelhaft bedrohliches Gefühl in sich: Sie weiß was! Scheiße, verdammt, was hat sie rausgefunden!?! Das mit Trine?


    Laut sagte sie: „Quatsch, was soll sein?“


    „Sicher, dass da nichts läuft zwischen dir und Nick?“


    „Ich und Nick?“ Vilde lachte, und sie war so erleichtert, dass ihr Lachen diesmal tatsächlich echt war.


    Vilde bekam direkt Lust, ein bisschen zu bluffen: Nick, ja? Okay, wir sind zusammen. Er hat mich erst gestern halb nackt gesehen! Irgendwas in der Art, Hauptsache, es hielt Nora davon ab, JEMALS lesbisch und Vilde und Trine zu denken und zu fragen: Ist das wahr, dass ihr zusammen seid, du und Trine?


    „Nein.“ Vilde schnipste die Kippe in den Rinnstein und lachte wieder, um Zeit zu gewinnen. „Aber süß ist er schon, dieser Nick.“
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    Als er nach Hause kam, war er schweißgebadet. Das Hemd klebte ihm am Rücken. Seine Kehle war trocken und rau. In der Küche ließ er sich ein Glas Wasser ein. Er trank es mit drei großen Schlucken aus und füllte noch mal nach. Dann ging er ins Wohnzimmer. Synnøves Laptop stand auf dem Esstisch. Er klappte ihn auf und schaltete ihn ein.


    Er kannte ihr Passwort und wusste, wo sie ihre geheimen Film- und Fotodateien gespeichert hatte.


    Die beiden Ordner wurden durch ein ausgeklügeltes Programm geschützt, zu dem nur Synnøve und er Zugang hatten. Rasch loggte er sich ein. Zuerst nahm er sich den Filmordner vor. Er enthielt nur eine einzige AVI-Datei.


    „Nanu.“ Überrascht schloss er den Ordner wieder, vergewisserte sich, dass es der richtige war, und klickte ihn erneut an. Doch es blieb dabei, er enthielt nur eine Datei.


    „Was zum Teufel …?“ Seine Finger auf der Maus zitterten. Er wiederholte jeden Schritt: Ordner schließen, Ordner wieder öffnen. Eine einzige Datei, der Dateiname bestand aus dem gestrigen Datum.


    Dann suchte er den anderen Ordner, in dem normalerweise die Fotos lagen. Leer. Nichts!


    Er erinnerte sich an mehrere der Fotos, die bisher in dem Ordner gespeichert gewesen waren. Er startete einen Suchlauf, aber ohne Ergebnis. Im nächsten Schritt suchte er nach den üblichen Fotodateiformaten. Er erhielt eine lange Liste, aber das waren ausnahmslos temporäre Internetfiles und anderer Müll. Er fand kein einziges der Fotos, von denen er genau wusste, dass sie noch vor zwei Tagen auf der Festplatte gelegen hatten.


    Und die Filme! Auch alle weg. Nur der eine AVI-Film mit dem Datum von gestern.


    „Verflucht noch mal!“


    Er starrte auf das Vorschaubild der Datei. Von gestern. Dem letzten Tag in Synnøve Viksveens Leben.


    Er doppelklickte auf den Dateinamen und der Mediaplayer öffnete sich. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Film geladen war, dann startete er automatisch, in genauso kristallklarer Qualität wie immer.


    Und der Inhalt! Wolfman merkte erst nach einer ganzen Weile, dass er mit offenem Mund dasaß. Er wischte sich mit dem Handrücken über das Kinn. Er hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt, die Haare auf seinen Unterarmen hatten sich aufgestellt, während die neue Perspektive, die der Film ihm eröffnete, in seinem Kopf langsam Form annahm.


    Wahnsinn. Synnøve Viksveens Tod war vielleicht doch kein so großer Verlust. Vielleicht bot sich dadurch die Chance, die Sache auszubauen, neue Leute zu suchen, neue … Er hatte neue Opfer gedacht, aber das Wort gefiel ihm nicht. Nein, nicht Opfer.


    Sagen wir lieber – neue Möglichkeiten …
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    Normalerweise sahen sie sich an. Normalerweise suchten sie den Blick des anderen – quer durch das Klassenzimmer, eine Minute bevor der Unterricht begann und Ruhe einkehrte – und normalerweise hielten sie den Augenkontakt für vier, fünf heiße, aufregende Sekunden. Aber heute nicht.


    Erst glaubte Nick, es wäre Zufall. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen bereit, für den Fall, dass sie ihn plötzlich anschaute.


    Aber das tat sie nicht. Nora vermied es eisern, in seine Richtung zu blicken, und ihre Körperhaltung signalisierte, dass etwas nicht stimmte.


    Zuerst stand sie mit verschränkten Armen und hochgezogenen Schultern an ihrem Tisch. Sie hatte sich von ihm abgewandt, ihr Rücken war leicht gekrümmt. Sie wirkte hart und abweisend.


    Als sie sich setzte, waren ihre Bewegungen kurz und abgehackt. Sie rutschte weit auf ihrem Stuhl nach unten und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Ihre Schultern hoben sich, während ihr Kinn sich senkte. Genauso gut hätte sie brüllen können: Lass mich in Ruhe!


    Nick war abgemeldet. Shit. Was war das jetzt? Was hatte sie denn? War irgendwas passiert?


    Natürlich war was passiert! Einen Tag zuvor hatte er Synnøve Viksveen umgebracht, das war passiert! Aber davon konnte Nora ja nichts wissen. Er musste einen kühlen Kopf behalten, er musste sich zusammenreißen. Er konnte nicht austicken, bloß weil Nora ihn ignorierte!


    Aber sie fehlte ihm. Sie fehlte ihm so wahnsinnig! Ich bin deinetwegen hiergeblieben, dachte er und ballte die Fäuste vor sich auf dem Tisch. Nur deinetwegen, Nora! Ich riskiere alles, um noch ein paar Tage länger bei dir zu sein!


    Doch sie rührte sich nicht. Sie saß zusammengesunken da, um sich herum eine unüberwindliche Mauer.


    Die ihn fernhalten sollte. Es musste seinetwegen sein!


    Nick räusperte sich so laut, dass die anderen ihn ansahen. Er starrte wütend zurück und sie wandten sich ab. Erst da bemerkte er, dass sie eine Vertretung hatten. Na klar, es war ja eine Viksveen-Stunde. Er hatte den Lehrer, der vorn an der Tafel stand, noch nie gesehen.


    „Ich weiß nicht genau, wie weit ihr im Stoff seid, vielleicht könnt ihr was lesen? Jeder für sich? Oder habt ihr was auf dem Arbeitsplan, was ihr machen könnt?“ Der Lehrer schaute auf die Uhr. „Ich müsste eigentlich eine andere Stunde vorbereiten.“


    Irgendwer in der ersten Reihe antwortete dem Lehrer, und sie einigten sich darauf, dass sie das Norwegisch-Pensum, das für diese Woche geplant war, vorarbeiten sollten.


    Greg hob die Hand. Mongo-Greg. Normalerweise meldete er sich im Unterricht nie freiwillig.


    Ein Raunen ging durch die Reihen: Ey, das wird bestimmt lustig. Alle starrten Greg an und schließlich bemerkte der Vertretungslehrer ihn auch.


    „Ja? Äh. Greg, richtig …? Bitte, Greg.“


    „Bleibt sie lange weg?“, nuschelte er.


    Der Lehrer runzelte die Stirn. „Ach, du meinst sicher Frau Viksveen? Ich habe leider keine Ahnung.“


    „Hoffentlich bleibt sie lange weg“, sagte Greg.


    „Wie bitte?“, fragte der Lehrer mit einem kleinen Lachen. Nach dem Motto: Du machst wohl Witze?


    „Sie ist nicht nett“, sagte Greg. Todernst.


    Ein paar Mädchen kicherten hinter vorgehaltener Hand. Der Vertretungslehrer war offenbar unsicher, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er verzog das Gesicht.


    „Also“, begann er. „Weißt du … Na ja.“


    Greg rettete ihn – indem er es auf die Spitze trieb. „Hoffentlich kommt sie nie mehr wieder. NIE MEHR!“, rief er.


    Ein paar Jungs lachten laut.


    Tommy zischte in der letzten Reihe: „Scheiß Mongo!“


    Trym, der schräg vor Tommy saß, drehte sich so schnell zu ihm um, dass sein Stuhl kreischend über den Boden schrammte. „Hör auf damit!“


    „Fuck you“, zischte Tommy. „Mongo-Lover.“


    Und das konnte selbst ein Vertretungslehrer nicht durchgehen lassen.


    „Nein, also … Ruhe jetzt! Fangt an zu arbeiten! Mit … mit dem Wochenpensum!“
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    Sie sah ihn auch in der Pause nicht an. Nicht in der ersten, nicht in der zweiten.


    Nick zog sich zurück, er ging zum Maschendrahtzaun an der Straße und beobachtete Nora heimlich aus der Ferne.


    Sie stand mit ihren drei Freundinnen zusammen. Das heißt, nicht mit allen gleichzeitig, nicht wie neulich, als die vier wie die Kletten zusammengehangen hatten. Irgendwas war anders. Nora war die Einzige, die mit allen anderen redete. Anscheinend gingen Vilde und Benedicte und Trine sich gegenseitig aus dem Weg, so gut sie konnten.


    Nick hatte gehört, dass auf der Party am Freitag was zwischen Trine und Trym gelaufen war, aber auch die beiden hielten heute Abstand voneinander. Obwohl sie sich ab und zu mal ansahen – und Trine jedes Mal dunkelrot anlief, wenn Trym sie anlächelte.


    Nick fühlte einen Stich von Neid. Eine jähe Abneigung gegen Tryms strahlend weißes Lächeln. Aber immerhin war Trym erwachsen für sein Alter, verantwortungsvoll. Er war gut in der Schule und zuverlässig. Er verteidigte Greg sogar vor der ganzen Klasse! Trym, der stand für etwas. Er war nicht so ein Idiot, der jede Gelegenheit nutzte, sich sein Leben zu versauen.


    Und wenn Trym lächelte, wurden die Mädchen rot …


    Nick verglich sich mit ihm: dunkelhaarig und düster und schroff – gegen den blonden, hübschen, anständigen Trym.


    Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch sein langes, dichtes Haar. Er war rastlos und hatte Lust auf eine Zigarette. Schon gestern hatte er einen Horror davor gehabt, dass Nora ihn wie Luft behandeln könnte.


    Er fühlte sich einsam. Müde und verbraucht. Durchgekaut und ausgespuckt. Schäbig, genau wie das graue Anzugjackett, das er trug, und die graue Jeans. Genau wie … alles, was er besaß.


    Es juckte ihn wegzugehen, einfach abzuhauen. Was hatte er hier überhaupt noch zu suchen, wenn Nora nicht mal bereit war, auch nur in seine Richtung zu schauen? Was hielt ihn dann noch in Dypdal?


    „Hey“, sagte Vilde. Sie war unbemerkt am Zaun entlang auf ihn zugegangen.


    Er schaute sie an. „Hey.“


    Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Lederjacke und blieb an den Zaun gelehnt neben ihm stehen. „Gibt’s was zu sehen?“


    „Nein.“ Er zuckte die Schultern. „Ich guck nur so.“


    Dann war es eine halbe Ewigkeit still, bis Vilde mit dem Fuß scharrte und sagte: „Ich glaube, Nora weiß Bescheid.“


    „Was?“


    „Ich glaube, sie weiß was.“


    „Nora?!?“


    „Ja, meine Freundin. Nora aus unserer Klasse.“


    „Ja, ja“, fuhr er ihr über den Mund. „Was ist mit Nora? Wie kommst du darauf?“


    „Sie war so komisch, als wir heute zur Schule gegangen sind.“


    „Wie, komisch?“


    „Irgendwie so …“ Vilde überlegte. „Sie wollte wissen, ob ich was mit dir habe. Ja, also, ob wir … ob wir zusammen sind.“


    „Ob wir zusammen sind? Du und ich?“ Nick merkte, wie sein Herz schneller schlug, wie es galoppierte, hart und schnell, dass ihm fast die Luft wegblieb.


    „Und sie hat so merkwürdig gefragt. Sie hat …“ Vilde überlegte wieder. „Sie hat was in der Art gesagt wie: Hast du ihn außerhalb der Schule getroffen? Es klang irgendwie, als hätte sie uns zusammen gesehen.“


    Nick wurde sich urplötzlich bewusst, dass Vilde und er wie auf dem Präsentierteller standen.


    „Wir gehen eine rauchen“, sagte er.


    „Es klingelt in fünf Minuten“, wandte Vilde ein.


    „Egal, komm.“ Er drehte sich um.


    „Wie wär’s mit: Hast du Lust auf eine Zigarette?“, stöhnte Vilde und folgte ihm.


    Der Raucherbereich befand sich außerhalb der Einzäunung am hinteren Teil des Schulgebäudes. Als Vilde und Nick dort ankamen, war niemand mehr da. Sie steckten sich jeder eine Zigarette an.


    „Wir beide waren nur an einem einzigen Ort zusammen“, sagte Nick.


    „Ja.“ Vilde blies den Rauch aus.


    „Nora kann uns dort nicht gesehen haben“, sagte Nick.


    „N-nein.“ Vilde seufzte.


    „Was meinst du mit n-nein? Sie kann uns nicht gesehen haben.“


    „Das glaube ich ja auch nicht, aber …“ Vilde beendete den Satz nicht.


    „Aber? Was gibt’s da für ein Aber?“


    „Ich hab trotzdem so ein komisches Gefühl.“


    „Hat sie was über … die Viksveen gesagt?“


    „Nein.“


    „Hat sie überhaupt was über irgendwen gesagt?!?“


    „Nein. Aber wie sie gefragt hat … Ob wir uns außerhalb der Schule getroffen hätten! Allein schon, dass sie überhaupt danach gefragt hat, ausgerechnet heute!“


    „Und du hattest das Gefühl, dass sie gemeint hat, bei der Viksveen?“


    „Herrgott, ich weiß es nicht!“


    Sie funkelte ihn wütend an. Nick schnaubte und wandte sich ab. Er ging ein paar Schritte im Kreis und kam zu Vilde zurück.


    „Du.“ Er hob eine Hand. Ruhig jetzt, gaaanz ruhig. „Was Nora gesagt hat, kann alles Mögliche bedeuten oder auch gar nichts. Bist du sicher, dass da nicht noch mehr war?“


    „Nein, da war nicht mehr, da nicht.“ Vilde nahm einen tiefen Zug, die Zigarettenglut flammte auf und fraß sich knisternd in den Tabak. Sie blies den Rauch langsam aus, dünn und grau durch die Nase, dann schnippte sie die Kippe auf den Asphalt und trat sie aus. „Wir waren schon mal da“, sagte sie tonlos. „Deswegen mache ich mir ja Gedanken. Wir alle vier, Nora und ich und Benedicte und Trine, wir waren schon mal bei der Viksveen. Wir hatten uns im Wald versteckt und wollten sie ausspionieren. Nora weiß also, wo das Haus ist, sie weiß, wie man dahin kommt, und sie weiß, wo man sich verstecken muss, um alles beobachten zu können, ohne entdeckt zu werden.“


    „Scheiße.“


    „Und einen Tag nach … danach scheint es so, als hätte sie uns zusammen gesehen.“


    „Scheiße!“


    „Kannst du laut sagen.“ Vilde zog eine Grimasse.
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    Es klingelte zum Schulschluss.


    Nora ließ sich Zeit. Sie bückte sich und packte langsam ihre Sachen in den Rucksack. Sie hatte keine Lust, sich zu beeilen, keine Lust, zu denken. Körper und Kopf protestierten laut bei jeder Bewegung und jedem noch so kleinen Gedanken.


    Ich gehe nach Hause und lege mich ins Bett. Dort bleibe ich die ganze restliche Woche, mein ganzes restliches Leben. Bis ich Moos ansetze, bis ich verwelke und verfaule und verschwinde.


    „Alles klar bei dir?“ Benedictes nackte Beine ragten vor ihr auf und erst ziemlich weit oben kam der Saum ihres Minirocks zum Vorschein. Nora konnte sehen, dass sie einen rosa Slip trug. Sie steckte ihren Notizblock in den Rucksack und richtete sich auf.


    „Ja, wieso?“


    „Du“, sagte Benedicte. „Wenn du was hast …“


    „Lass“, sagte Nora. „Fang nicht schon wieder damit an.“


    „Aber ich …“


    „Hör auf!“ Nora erhob sich so abrupt, dass der Stuhl nach hinten kippte.


    „Mann.“ Benedicte verdrehte die Augen. „Ich versuch doch nur, nett zu sein, okay?“


    Nora wurde rot. Sie stellte den Stuhl wieder hin. „Gehen wir zusammen?“, fragte sie.


    „Na klar. Dann beeil dich mal.“


    „Ja, ja.“ Nora hängte sich den Rucksack um.


    Sie waren die Letzten in der Klasse.


    „Worauf wartest du?“, seufzte Benedicte.


    Nora ließ ihren Blick durch den Flur schweifen. Nichts als nackte Wände. Grau, distanziert und hart.


    Ich bin allein, dachte sie. So verdammt allein!


    Sie zwang ihre Beine zum Gehen und brummelte etwas vor sich hin.


    „Was?“, fragte Benedicte.


    Nora versuchte, sich zusammenzureißen. Sie räusperte sich. „Bist du heute Morgen früher losgegangen?“


    „Nee, wieso?“


    „Wir haben an der Haltestelle gewartet, Vilde und ich.“


    „Ich war spät dran“, sagte Benedicte.


    „Ah.“


    „Ja.“


    „Du und Trine, oder was?“


    „Nein. Keine Ahnung, was mit Trine war.“


    „Ah.“


    „Ja.“


    „Ist sie jetzt mit Trym zusammen?“, fragte Nora.


    Benedicte verzog den Mund. „Trine?“


    „Sie haben rumgemacht“, sagte Nora.


    Als sie das Gebäude verließen, sah Nora Nicks Kopf im Gewimmel auf dem Schulhof. Und Vilde ging nur ein paar Meter hinter ihm …


    Und auf einmal verspürte Nora eine brennende Lust, Benedicte zu erzählen, dass Vilde ihr den Freund wegnahm … auch auf die Gefahr hin, dass ihre Freundschaft zerbrach, denn Benedicte hasste Nick. Bestimmt würde sie stinksauer sein, dass Nora was mit ihm angefangen hatte … Nora stöhnte innerlich. Sie musste einfach mit jemandem darüber reden! Sie drehte sich zu Benedicte um.


    Ich war mit Nick zusammen, brüllte es in ihrem Kopf. Auf einmal lief alles wie in Zeitlupe ab und ihr sprang jedes noch so kleine Detail ins Auge. Sie merkte, wie die Worte auf dem Weg nach draußen waren.


    ICH WAR MIT NICK ZUSAMMEN!


    Benedictes Kopf nickte leicht bei jedem Schritt, ihre langen blonden Haare wehten im Wind, ein paar dünne Strähnen schimmerten golden in der Sonne. Benedictes Lippen waren knallrot und sie trug eine große schwarze Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern.


    I’m a Barbie girl,


    in the Barbie world.


    „Hast du was gesagt?“, fragte Benedicte. Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Handy. Es spielte Aqua in voller Lautstärke: Life in plastic, it’s fantastic.


    „Hmm?“, machte Nora und seufzte. Vielleicht war das ein Zeichen. Hätte das Handy nicht geklingelt, wäre sie mit ihrer ganzen idiotischen Leidensgeschichte rausgeplatzt!


    Benedicte klappte das Handy auf und hielt es ans Ohr. Mit der anderen Hand signalisierte sie Nora: Warte mal kurz.


    „Ja, hallo?“


    „Ich weiß es“, sagte Wolfmans Stimme.


    „Was?“


    „Ich weiß, wie wir den Typen drankriegen, diesen Nick. Ich weiß, wie wir ihn fertigmachen können. Komplett.“


    „Warte“, sagte Benedicte, nahm das Telefon vom Ohr und drückte es an die Brust. Sie lächelte Nora an und flüsterte: „Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.“
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    „Jetzt warte doch mal!“, rief Vilde. Sie war direkt hinter ihm.


    Nick ging langsamer. Sie tauchte neben ihm auf.


    „Wir müssen reden“, sagte sie.


    „Ja!“ Er klang gereizt. Aber war das ein Wunder? Er brauchte Luft, er brauchte Platz, er brauchte Zeit zum Nachdenken!


    Was, wenn Nora ihn und Vilde wirklich gesehen hatte? Was zum Teufel sollte er dann tun? Langsam liefen sie weiter. Zu beiden Seiten drängten sich Leute vorbei. Schließlich packte Vilde ihn am Jackenärmel und zog ihn zur Seite.


    Nick blickte die Straße entlang. Nora kam allein über den Schulhof auf sie zu. Sie war vierzig, fünfzig Meter entfernt, in höchstens einer halben Minute würde sie bei ihnen sein.


    „Wir sagen es ihr“, platzte er heraus.


    Vilde folgte seinem Blick. „Bist du verrückt!“


    Ja, dachte Nick. Ich bin verrückt, ich bin bereit, es zu riskieren! Wir erzählen ihr die ganze Geschichte. Das ist immer noch besser, als wenn sie glaubt, dass Vilde und ich zusammen sind! Alles ist besser als das! Vielleicht begreift sie, dass ich die Viksveen nicht töten wollte. Vielleicht mag sie mich trotzdem noch!


    „Wenn sie uns gesehen hat“, flüsterte er, „wenn sie weiß, dass wir in dem Haus waren … Sie wird das Schlimmste annehmen, sobald rauskommt, dass die Viksveen tot ist. Es ist besser, wir sagen ihr jetzt die Wahrheit!“


    „Aber … aber“, stotterte Vilde. Ihr war, als hätte jemand sie aus heiterem Himmel von hinten niedergeschlagen.


    Sie konnten es nicht sagen! Jedenfalls nicht Nora!


    Vor allem nicht Nora! Sollte Nora etwa erfahren, dass sie – Vilde! – halb nackt und halb tot vor Angst, Scham und Lust in Synnøve Viksveens Wohnzimmer gestanden hatte, zu allem bereit!?! Dass sie – Vilde! – in Trine verliebt war!?! Sollte die liebe, verständnisvolle Nora, die noch nie irgendwas falsch gemacht hatte, von all dem Dunklen, Schweren, Kaputten und Verbotenen erfahren!?!


    „Es ist nicht raus, dass sie uns gesehen hat!“


    „Du hast selbst gesagt, dass …“


    „Ich bin mir nicht sicher! Ich habe nie behauptet, dass ich es weiß!“


    Nora war auf halbem Weg zu ihnen und jetzt hatte sie sie entdeckt.


    Vilde konnte sehen, dass sie zögerte. Es zuckte in ihrem Gesicht. Soll ich stehen bleiben oder weitergehen? Und ihre Schritte wurden für einen Moment kürzer. Dann schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben. Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn und ihre Schritte wurden wieder länger und schneller, viel schneller.


    In zehn Sekunden würde sie bei ihnen sein …


    „Ich sag es“, flüsterte Nick.


    „Nein!“


    Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig …


    „Aber wenn sie uns sowieso gesehen hat“, sagte Nick.


    „Das wissen wir nicht!“


    Vierundzwanzig, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig …


    „Ich sag’s ihr.“


    „Tust du nicht!“ Vilde stemmte ihre Hände gegen seine Brust, als wollte sie ihn wegschieben. Weit, weit weg. Weg von Nora, die immer näher kam, weg von allem, was passiert war und nie, niemals rauskommen durfte.


    Siebenundzwanzig, achtundzwanzig …


    „Doch“, sagte Nick. „Ich muss.“ Er blickte über Vildes Schulter. Nora war nur noch ein paar Meter entfernt. Sie hatte den Blick auf den Boden gesenkt, aber da … Jetzt hob sie den Kopf und er konnte in ihre Augen schauen.


    Neunundzwanzig.


    In dem Moment tat Vilde es. Ihr fiel kein anderer Ausweg ein. Sie musste Nick aufhalten, und es gab nur eine Möglichkeit, um das zu erreichen. Sie küsste ihn.


    Vilde packte seine Jackenrevers und zog ihn zu sich heran. Nick war völlig überrumpelt. Vilde war fast so groß wie er. Sie lehnte sich an ihn und drückte ihre Lippen auf seinen Mund.


    Und für eine winzige Sekunde erwiderte er den Kuss. Ganz automatisch, es war eine Reaktion seines Körpers, sein Verstand wollte das gar nicht. Gerade als Nora auf gleicher Höhe mit ihnen war …


    Nick sah sie aus den Augenwinkeln, slow motion wie im Film. Sie warf den Kopf zurück, eine ungewohnt trotzige Geste für ihre Verhältnisse. Ihre Haare flogen nach hinten und sie blinzelte ein paar Mal hastig.


    Dreißig.


    Nick riss sich von Vilde los. Er schob sie weg und drehte sich zu Nora um. Aber es war zu spät. Er konnte gerade noch die Träne in ihrem Augenwinkel sehen. Und schon war sie einen Schritt über den Punkt hinaus, an dem er sie hätte stoppen können, einen Schritt zu weit, um ihr die Hand auf die Schulter zu legen und zu sagen: Ich kann das erklären. Nur einen Schritt, aber es hätten genauso gut hundert Kilometer sein können.


    Und nun begann die Welt sich wieder zu drehen, sie kam rumpelnd in die Gänge. Die Zeitlupe schlug um in normale Geschwindigkeit, und Nora wurde von der Menschenmenge verschluckt, die den schmalen Weg hinunterströmte.


    Schwups. Weg. Scheiße …


    Nick drehte sich wieder zu Vilde um. „Was sollte das denn!?!“


    Vilde atmete schwer, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und flüsterte: „Jetzt kannst du nicht mit ihr reden.“ Sie krümmte sich vor ihm zusammen wie eine Katze, die einen Buckel macht, die Krallen in den Boden schlägt und die schneeweißen Zähne fletscht.


    „Jetzt hat sie gesehen, wie wir uns küssen, jetzt ist sie sicher, dass wir zusammen sind. Wie willst du ihr jetzt die Wahrheit verklickern? Willst du ihr sagen, dass wir nie ein Wort miteinander geredet haben, bis du mich gestern zufällig halb nackt in Synnøve Viksveens Wohnzimmer gefunden hast? Glaubst du wirklich, sie nimmt dir das ab? Sie hat gesehen, dass wir uns küssen! Sie glaubt, wir sind zusammen! Wenn du versuchst, ihr was anderes weiszumachen, hört sich das nur vollkommen verlogen an!“
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    Abend.


    Wieder einmal zog sich Nora vor dem Spiegel aus. Dieselbe rituelle Demütigung wie immer. Sie hatte es nicht anders verdient. Sie hatte den Jungen, den sie liebte, verloren. An die schlanke, schöne, starke Vilde.


    Oh ja, sie verdiente diesen Anblick – ein bisschen zu gedrungen, um groß zu sein, ein bisschen zu breit, um dünn zu sein, ein bisschen zu gewöhnlich, um es wert zu sein, dass man sie ansah.


    Nora Mittelmaß.


    Ich werde nie hübsch sein, dachte sie. Und ich werde nie, nie geliebt werden.

  


  
    6 Tage vor dem Mord



    Talk to me softly

    There’s something in your eyes

    Don’t hang your head in sorrow

    And please don’t cry

    



    Don’t Cry, Guns N’Roses
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    Alle Klassen waren aufgefordert worden, sich in der Turnhalle zu versammeln. Es war keine Zeit gewesen, Stühle aufzustellen. Die Schüler standen oder saßen auf dem Boden oder hingen an den Sprossenwänden.


    Der Direktor hatte sich klein und unbeholfen auf der Bühne positioniert. Er sprach in ein Mikrofon mit Wackelkontakt, aber es waren ohnehin nicht viele Worte nötig, um das Wichtigste zu verkünden: Synnøve Viksveen war am Abend zuvor tot in ihrem Haus aufgefunden worden.


    Der Direktor gebrauchte genau diese Worte: Tot in ihrem Haus aufgefunden. Er sagte nichts darüber, woran die Viksveen gestorben war. Es hörte sich an, als berichtete ein Nachrichtensprecher von einem besonders heiklen Todesfall. Einem Selbstmord oder möglicherweise einem Verbrechen …


    Trine hob den Kopf und hielt Ausschau nach Vilde. Es war gar nicht so einfach, sie in der Menge zu entdecken, die plötzlich in Bewegung geraten war. Hier und da wurde getuschelt. Eine Jungenstimme sagte: „Dumm gelaufen.“


    Aber da war Vilde, ganz hinten an der Eingangstür. Sie sah angestrengt aus, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte rastlos mit den Fingern auf den Oberarm.


    Sie braucht ‘ne Zigarette, dachte Trine. Sie war nervös? Natürlich war sie das! Plötzlich hätte sie zu gern gewusst, wie der Abend bei Synnøve Viksveen gelaufen war. Aber sie konnte ja schlecht zu Vilde gehen und fragen: War es schlimm? Tell me all the dirty details … Himmel, nein, natürlich konnte sie das nicht.


    Und jetzt war die Viksveen tot … Langsam ging Trine auf, was das bedeutete. Etwas Schweres ballte sich in ihrem Magen zusammen, stieg den Hals hinauf und schnürte ihr die Luft ab.


    Tot.


    Das war so unwirklich. Synnøve Viksveen tot. Die blöde Kuh, für immer weg! Was für ein Glück! Was für ein unfassbares Glück! Und da begriff sie, dass der Kloß in ihrem Hals und der Druck hinter den Augen pure Erleichterung waren, und wenn sie jetzt heulen würde, dann vor Freude.


    Sie waren frei!


    Sie versuchte, Vildes Blick auf sich zu lenken, aber es gelang ihr nicht. Sie war zu weit weg, es waren zu viele Leute zwischen ihnen.


    Trine musste unbedingt Kontakt zu Vilde aufnehmen. Sie musste Vildes Stimme hören. Denn jetzt konnte alles wieder wie früher werden. Jetzt konnten sie vergessen, was zwischen ihnen passiert war, die Sache mit der Viksveen.


    Aber Vilde stand da, mit dem Rücken an der Wand, und trommelte rastlos mit den Fingern auf ihren Oberarm.


    Der Direktor beendete seine Ansprache mit dem Hinweis, dass der Unterricht an diesem Tag ausfiel. Wer wollte, konnte zurück in die Klasse gehen und Hausaufgaben machen oder sich mit den anderen austauschen, aber es war auch okay, nach Hause zu gehen.


    Von einer Gruppe Jungs in der Mitte der Halle kamen einzelne Jubelrufe.


    „Tja, also“, beendete der Direktor seine Ansprache, „das war’s, hm.“


    Er blickte das Mikrofon in seiner Hand an, als sei es ein seltsamer Fremdkörper, und wusste nicht, wohin damit.


    Alle strömten nach draußen. Trine hörte Bruchstücke von Unterhaltungen um sich herum.


    „… irgendwer was Genaueres gehört?“


    „Ich glaub nicht, dass die sich umgebracht hat. Die doch nicht!“


    „… mir echt am Arsch vorbei, die war eh Scheiße.“


    Und ein Junge sagte: „Die hat sich totgefickt, wetten?“


    Trine drängelte sich an ihnen vorbei. Draußen auf dem Schulhof holte sie Vilde ein.


    „Hallo“, keuchte sie außer Atem.


    Vilde sah sie ausdruckslos an.


    Mist, schrie Trine innerlich. Sie hasst mich! Mist-Mist-Mist!


    „Hallo“, erwiderte Vilde.


    „Was für ein Tag und ausgerechnet heute ist Nora zu Hause geblieben“, sagte Trine.


    „Ja, blöd.“


    „Da schwänzt sie zum ersten Mal seit Jahren und dann gibt’s schulfrei!“ Trine versuchte zu lachen, aber es hörte sich unsicher und gekünstelt an.


    „Ja“, sagte Vilde.


    „Das ist typisch Nora“, plapperte Trine weiter drauflos. „Echt, so typisch!“ Ich rede dummes Zeug, ich muss aufhören! Klappe halten! Aber ihr Mund bewegte sich von ganz allein. „Ich wette, sie hat Stunden gebraucht, um ihrer Mutter weiszumachen, dass sie krank ist oder so was. Und dann kriegen alle frei! Das muss man sich mal vorstellen!“


    „Sie hat nicht aufgemacht“, sagte Vilde. „Falls es das ist, was du wissen willst.“


    „Was?“


    „Die Viksveen. Sie hat nicht aufgemacht, als ich geklingelt habe. An dem Abend.“


    „Ah.“


    „Deshalb bin ich wieder gegangen.“


    „Vielleicht war sie da schon tot“, sagte Trine.


    „Ja.“ Vilde zuckte die Schultern. „Vielleicht.“


    „Du“, sagte Trine und leckte sich die Lippen. „Können wir … reden, irgendwann? Wir brauchen ja nicht …“


    Aber da wurde sie unterbrochen. „Habt ihr gehört, was er gesagt hat?“


    Es war Wenche aus ihrer Klasse. Sie stand plötzlich neben ihnen. „Nicht? Greg rennt durch die Gegend und erzählt jedem, wie gut er es findet, dass die Viksveen tot ist.“


    „Aha.“ Vilde starrte ihre Klassenkameradin finster an. „Und du findest es zum Heulen, dass sie tot ist, oder wie.“


    „Nee, aber hör ihn dir doch an!“ Wenche zeigte auf Greg, der auf sie zukam. Er redete laut vor sich hin.


    „Ich meine“, flüsterte Wenche, „so was sagt man nicht, ganz egal, was man denkt.“


    „Halt doch mal die Klappe“, sagte Vilde. „Alles, was ich höre, ist dein Gequassel.“


    Wenches Wangen wurden noch einen Stich röter. Sie wollte schon zurückblaffen, biss dann aber die Zähne zusammen.


    Jetzt hörten sie Gregs Stimme. „Sie war nicht nett. Nicht nett.“


    „Wow“, sagte Vilde trocken. „Skan-daaaal.“


    Trine musste ein Kichern unterdrücken.


    „Das meine ich nicht“, flüsterte Wenche. „Vorhin hat er noch was anderes gesagt!“


    Greg kam zu ihnen herüber. Er blieb stehen, trippelte auf der Stelle, hob die Hände und verschränkte die Finger. Seine Augen rollten und zuckten ziellos hin und her.


    „Hallo, Greg“, grüßte Vilde ihn.


    „Hallo“, sagte Greg.


    „Gibt‘s Probleme?“, fragte Vilde.


    „Nee-eeh“, sagte Greg. „Was Schönes.“


    „Ah? Was denn?“


    In dem Moment sah Vilde Tommy und ein paar seiner Kumpels von links näher kommen.


    „Die Viksveen ist tot“, sagte Greg laut, viel zu laut. „Sie ist tot! Sie war so hinterfo-fo-fotzig und jetzt ist sie tot und das ist schön!“


    Vilde hatte Greg noch nie fluchen hören. Hinterfotzig war kein Wort, das ihm von allein eingefallen wäre, nicht in einer Million Jahren.


    Er muss es von anderen gehört haben, dachte sie.


    „Greg.“ Trine legte ihm die Hand auf den Unterarm. „So was sagt man nicht. Das ist nicht nett.“


    „Fängt er schon wieder damit an?“ Tommy stand mit seinen Kumpels knapp drei Meter weit weg. „Besser, ihr sorgt dafür, dass der Mongo die Klappe hält, sonst tu ich es!“


    „Ach ja?“ Vilde drehte sich so abrupt zu ihm um, dass Tommy automatisch einen Schritt zurückwich. „Was denn, Tommy? Was tust du sonst? Die Klappe halten?“


    „Was soll das …“, blaffte Tommy.


    „Schwierigkeiten mit der Satzaussage?“ Vilde grinste. Sie verstellte ihre Stimme und äffte ihn übertrieben idiotisch nach: „Öh, äh, also, wenn Greg nicht die Klappe hält, dann halte ich sie. Nee, warte mal, äh, wie war das noch gleich? Er hält die Klappe, ich halte die Klappe, alle halten die Klappe. Klappt doch!“


    Trine lachte. Wenche kicherte hinter vorgehaltener Hand.


    „Fick dich“, sagte Tommy. „Fuck, fuck, FUCK you.“


    „Wow.“ Vilde lachte. „Wie schön du das sagen kannst!“


    „Bitch!“ Tommy senkte den Kopf und marschierte auf sie zu.
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    Trym redete über die Viksveen. Nick wollte vom Thema ablenken, aber ihm fiel nicht ein, wie er das anstellen sollte. Trym wurde ihm langsam sympathisch und er wollte ihn nicht gleich verprellen. Also hielt er den Mund und hörte zu.


    „Komisch, dass der Direx nicht mehr gesagt hat. Wenn er sich so ausdrückt, wenn er das so in der Schwebe lässt, kann er sich doch denken, dass es eine Menge wilder Gerüchte geben wird, oder?“


    Nick zuckte die Schultern.


    „Ich meine“, ergänzte Trym, „wenn er nicht mehr weiß, hätte er das doch sagen können. Er hätte …“ Trym verstummte. Er starrte über Nicks Schulter. „Guck dir das an.“


    Nick drehte sich um. Fünfzehn, zwanzig Meter weiter hinten auf dem Schulhof stürmte Tommy auf Greg, Trine und Vilde zu. Greg hatte erschrocken die Hände vors Gesicht geschlagen, Trine sah total ungläubig aus, während sich Vilde mit geballten Fäusten Tommy entgegenstellte.


    Trym zögerte keine Sekunde. „Ist der jetzt völlig durchgeknallt!“ Er rannte auf die Gruppe zu.


    Nick blieb stehen. Er hatte mehr als einmal die Erfahrung gemacht, dass es nicht lohnte, sich in die Probleme anderer Leute einzumischen. Er hatte gelernt, sich rauszuhalten und sich zu ducken, wenn es knallte.


    Aber jetzt hatte sich plötzlich die halbe Welt in sein Leben gedrängt: Eline und Werner, Vilde und Nora und Benedicte und auch Trine, weil sie deren Freundin war, und Trym – der okay war – und Tommy – der nicht okay war – und all die gesichtslosen Jungs, die ständig um ihn rumstanden. Nach all dem Scheiß, der in der letzten Zeit passiert war, brauchte er nicht auch noch eine Klopperei!


    Trym war schon zehn Meter weit weg. Er ging offenbar davon aus, dass Nick ihm folgte.


    Er mag mich. Er vertraut mir. Er ist überzeugt, dass ich ihm helfen werde. Shit!


    Obwohl Nick wusste, dass er sich lieber aus dem Staub machen sollte, folgte er Trym.
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    Benedicte sah es von Weitem und überlegte, was sie tun sollte. Vilde war dumm genug, nicht nachzugeben, ganz egal, wie schlecht die Chancen standen. Dann entdeckte sie Trym und Nick, die auf die Gruppe zuliefen, und entschied, nichts zu unternehmen. Es reichte, dass die Mädchen Hilfe von Trines Typ und seinem neuen Freund bekamen, diesem Blödmann Nick.


    Nick, ja … Benedicte war überrascht, wie lahm ihr Hass auf ihn geworden war. Er hatte sich sozusagen verkrümelt und spielte keine große Rolle mehr. Sie hatte schließlich andere Dinge zu tun! Aber jetzt war es zu spät, die Sache zu stoppen.


    Wolfman hatte sich etwas einfallen lassen.


    Sie wusste noch nicht, was. Er hatte gestern Abend keine Zeit gehabt, sich mit ihr zu treffen, und am Telefon hatte er nicht über seinen Plan sprechen wollen.


    „Morgen“, hatte er gesagt. „Wir fahren zu unserem Stammplatz, und dann erzähle ich dir, wie wir Nick fertigmachen für das, was er dir angetan hat …“


    Was er mir angetan hat, dachte Benedicte. Er hat mit mir gespielt, er hat mich lächerlich gemacht. Ja, er hat eins in die Fresse verdient. Aber von Wolfman? Dem abgezockten, gefährlichen Wolfman?


    Vielleicht nicht … Sie war sich nicht mehr sicher. Ihr war mulmig zumute. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Wolfman um Hilfe zu bitten – ein großer, nicht wiedergutzumachender Fehler?


    Und damit hatte sie vollkommen recht.
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    Trine versuchte dazwischenzugehen. Sie wusste, dass Vilde nie im Leben nachgeben würde, und Tommy konnte der größte Dreckskerl sein. Er würde garantiert nicht zurückstecken.


    „Jetzt komm mal wieder runter“, sagte sie und wollte Tommy mit erhobener Hand stoppen.


    Aber Tommy ließ sich nicht aufhalten. Er versetzte Trine einen harten Stoß gegen die Schulter. Sie taumelte zur Seite. Tommy packte Vildes Arm. Er zog sie zu sich heran und zischte, dass die Spucke spritzte: „Ich schlage normalerweise keine Frauen. Aber bei dir ist das was anderes.“


    Vilde grinste höhnisch. Aus welchem schlechten Actionfilm hat er das denn?


    „Ach“, sagte sie. „Nach allem, was ich gehört habe, ist das für dich überhaupt die einzige Möglichkeit, in Kontakt mit Frauen zu treten. Schlappschwanz.“


    Tommy schlug zu. Das hatte er möglicherweise gar nicht vorgehabt, aber jetzt fiel ihm nichts Besseres ein. Vilde lachte ihn aus und wich keinen Millimeter zurück. Er wusste, dass sie keine Angst vor ihm hatte, und er hasste sie dafür. Also holte er mit dem rechten Arm aus, so heftig, dass es in der Schulter wehtat. Na warte, du Miststück!


    Aber er traf nicht. Irgendwas krachte ihm in die rechte Seite, er verlor das Gleichgewicht und der Schlag ging ins Leere. Tommy brüllte vor Wut und Überraschung auf, er konnte sich gerade noch fangen und wirbelte herum, um nachzusehen, wer ihn geschubst hatte.


    „Willst du dich prügeln, ja?“ Trym stand mit erhobenen Fäusten vor ihm. „Dann komm her, du Wichser!“


    Tommy konnte es kaum glauben. Der besonnene, vernünftige Trym war hochgegangen wie eine Granate.


    „Mann, Alter!“ Tommy breitete die Arme aus. „Prügeln, spinnst du? Wir sind Kumpels, Trymmi. Wir können uns nicht prügeln.“


    Tryms Blick wurde unsicher, die blinde Wut verschwand aus seinen Augen.


    „Nein“, sagte er und senkte die Fäuste.


    „Sorry für das mit den Mädels.“ Tommy lächelte und machte einen Schritt auf Trym zu. Es sah aus, als wollte er ihm auf die Schulter klopfen. „Du kennst mich. Scheiße, ich kann so wütend werden.“


    „Weiß ich.“ Trym versuchte zurückzulächeln.


    Da schlug Tommy zu, hart und schnell.


    Der Schlag fegte Tryms Hände beiseite und traf ihn in den Bauch. Tryms Oberkörper klappte nach vorn. Er hielt sich den Magen. Sein Gesicht war ungeschützt. Tommy holte aus und zielte auf Tryms Mund, dann schnellte seine Faust mit voller Wucht vor.


    Zack!


    Etwas kam dazwischen. Eine andere Hand.


    Nick fing Tommys Schlag in der Luft ab und Tommy geriet aus dem Gleichgewicht. Er stolperte nach vorn; Nick trat ihm die Beine weg, drehte ihm – noch während er fiel – den Arm auf den Rücken und stieß ihn mit dem Gesicht voran zu Boden.


    Whamm!


    Nick kniete sich mit einem Bein auf Tommys Rücken und beugte sich zu seinem Ohr hinunter.


    „Reicht das?“, flüsterte er. „Oder hast du immer noch nicht genug?“ Er stand auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Er hatte drei Sekunden gebraucht, um Tommy vollkommen außer Gefecht zu setzen.


    Sein Gesicht war hart und verschlossen. Es sah aus, als hätte er nicht übel Lust, auch noch auf die Gaffer rechts und links loszugehen. „Ende der Vorstellung. Verpisst euch!“


    Ächzend kam Tommy auf alle viere. Nick machte ihm Platz, damit er aufstehen konnte.


    Tommy hatte eine Schürfwunde auf der Stirn. Er hielt den Blick gesenkt und drängte sich an Vilde und Trine vorbei. Wenche und Greg waren bereits verschwunden, zusammen mit allen anderen.


    Tommy sagte kein Wort, bis er wieder bei seinen Kumpels war, in sicheren fünf Metern Abstand.


    „Bist du okay?“, fragte Nick Trym.


    „Ach.“ Trym presste beide Hände auf den Magen. „Geht schon.“


    Nick lächelte. „Wenn ich so eine Niete im Boxen wäre wie du, würde ich nicht rumlaufen und den Leuten Prügel androhen.“


    „Ja.“ Trym richtete sich vorsichtig auf. „War ‘ne blöde Idee. Ich habe mich noch nie geprügelt.“


    „Gut, dass du gekommen bist“, sagte Trine. Sie wurde rot und fügte hinzu: „Dass ihr gekommen seid. Ein Glück.“


    „Ja“, sagte Vilde.


    Sie versuchte, Nick in die Augen zu schauen, um zu sehen, ob er immer noch sauer war wegen dem Kuss.


    Aber er wich ihrem Blick aus. Er hob den Arm. „Ich hau ab. Wir haben frei, das hat der Typ vorhin doch gesagt, oder?“


    Dann ging er mit langen Schritten davon.


    „Danke, Mann!“, rief Trym ihm nach.


    Scheiße, dachte Vilde. Sie lief Nick hinterher. „Warte!“


    Nick blieb stehen. „Wohl besser nicht“, sagte er.


    „Ja, ja!“


    „Nachher lässt du dir wieder irgendeinen Quatsch einfallen,“ seufzte er.


    „Vergiss das doch endlich!“ Vilde boxte ihm spielerisch gegen den Oberarm. „Sag mal, hast du dich schon oft geschlagen?“ Sie schaffte es, ihrer Stimme einen leichten, munteren Klang zu geben.


    Er zuckte die Schultern. „Ein paar Mal.“


    „Ein paar Mal oft oder ein paar Mal fast nie?“


    „Wenn es sein musste.“ Er ging weiter.


    Vilde lief neben ihm her, quer über den Schulhof und durchs Tor.


    „Können wir uns treffen?“, fragte sie.


    „Wozu?“


    „Um zu reden.“


    „Reden, worüber?“


    „Über alles, die ganze Sache. Ich möchte mit jemandem darüber reden, verstehst du, und ich habe ja nicht gerade die freie Auswahl!“


    „Ach“, sagte er trocken. „Und ich dachte, du hast mich wegen meiner Intelligenz ausgesucht.“


    „Träum weiter.“


    „Hör zu.“ Er blieb abrupt stehen und sah sie an. „Ich kann nicht.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ein paar lange, dunkle Locken fielen ihm zurück in die Stirn. „Okay? Ich muss einfach mal abschalten, ich will heute nicht mehr an den ganzen Scheiß denken, das wird mir zu viel. Können wir das morgen machen?“


    „Ja.“ Vilde war ganz überrascht, dass er plötzlich so offen und direkt war. „Klar.“


    „Also dann morgen Abend.“


    „Gut. Morgen Abend“, sagte Vilde.
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    „Tut es sehr weh?“, fragte Trine.


    „Es geht.“ Trym hustete und krümmte sich unwillkürlich vor Schmerzen.


    „Kann ich mal sehen?“, fragte Trine plötzlich.


    „Hm?“


    „Die Stelle, wo er dich getroffen hat.“


    „Ne-ee …“ Er schaute sie zweifelnd an. „Das ist nicht nötig.“


    „Hey.“ Trine lächelte und kam näher. „Ich kenne mich mit Verletzungen aus, vom Fußball. Besser, ich werf da mal einen Blick drauf.“


    „Ich weiß nicht …“


    „Stell dich nicht so an.“ Sie griff nach dem Saum seines T-Shirts und zog daran.


    Trym wurde rot und wäre beinahe gestolpert. Er blickte sich um, weit und breit war niemand.


    „Na komm“, sagte sie. „Vielleicht musst du Eis draufpacken. Echt jetzt.“


    „Meinetwegen.“ Er ergab sich und ließ die Arme am Körper herunterhängen.


    Trine hob sein T-Shirt hoch und strich vorsichtig mit der Hand über seinen Bauch, tief unten am Hosenbund.


    Trym holte scharf Luft.


    „Das gibt einen superblauen Fleck“, sagte Trine.


    „Hrmm“, hüstelte er und hoffte inständig, dass sie seine Erregung nicht bemerkte. Seine Hose stand vor wie ein Segel.


    „Aber ich glaube, das wird wieder“, sagte Trine und ließ sein T-Shirt los. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an, sagte aber nichts mehr.


    Trym war klitschnass geschwitzt. Er hatte noch nie einen solchen Ständer gehabt, das Ding war riesig, die größte Latte der Welt – zum schlechtesten Zeitpunkt, den man sich vorstellen konnte!


    Schlimmer konnte es nicht werden, also Augen zu und durch. „W-wollen wir mal was zusammen unternehmen?“, stotterte er. „Abends?“


    „Meinetwegen“, sagte sie.


    „Vielleicht morgen?“


    „Meinetwegen.“


    Meinetwegen? Trym hätte beinahe vor Frust aufgebrüllt. Was war das denn jetzt? Meinetwegen?!? Nach Yippieh! hörte sich das jedenfalls nicht an. Hatte sie nun Lust oder nicht? Und was war das auf der Party gewesen, als sie mit ihm geknutscht hatte? Und wenn sie nichts von ihm wollte, wieso hatte sie ihm dann eben über den Bauch gestreichelt? Sie hätte ihm ja beinahe mitten auf dem Schulhof einen runtergeholt! Na ja, vielleicht nicht ganz, aber … Das tat man doch nicht einfach so!


    „Was ist mit morgen Abend?“, fragte er.


    „Mhm“, machte Trine.


    „Heißt das ja?“, wollte Trym wissen.


    „Okay“, sagte Trine, „morgen Abend.“
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    Er hatte einen Laptop dabei.


    „Jetzt pass auf “, sagte er.


    Sie saßen an ihrem Stammplatz – einem lauschigen Fleckchen im Wald, wenige Kilometer nördlich von Dypdal, auf einer Anhöhe mit einem tollen Blick auf den Sonnenuntergang. Auf derselben Decke wie immer, ausgebreitet auf dieselbe Art wie immer, und daneben dieselbe schwarze Tasche wie immer. Die Tasche mit dem Bier und den Pillen und anderen Sachen, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


    Benedicte hatte mit der Zeit gewisse Dinge an ihm festgestellt. Er war zum Beispiel extrem auf Details fixiert. Und wenn nicht alles von Anfang an so lief, wie er sich das vorstellte, schlug seine Stimmung schnell um.


    „Viele wissen nicht, wie wichtig eine gute Grafikkarte für einen PC ist“, sagte er und schaltete den Laptop ein. „Ich habe eine neue eingebaut. Schau dir die Farben an.“


    „Echt gut“, sagte Benedicte lahm. Etwas zu lahm.


    Er warf ihr einen schrägen Blick zu. „Langweile ich dich?“


    „Nein, wieso?“


    „Das mache ich alles für dich“, sagte er.


    „Hm?“


    „Du wolltest doch, dass ich mir was einfallen lasse, um es Nick heimzuzahlen.“


    „Ach, das. Ja.“ Benedicte räusperte sich. „Klar.“


    Sie krümmte sich innerlich. Hätte sie ihn bloß nie darum gebeten! Zuerst war ihr die Idee genial erschienen – sie war geschmeichelt gewesen von seinem Interesse an ihr und richtig high von den Lieblingspillen ihrer Mutter –, aber nach einer Weile waren ihr Bedenken gekommen.


    Sie hatte das quälend unangenehme Gefühl, dass ihr die ganze Sache über den Kopf wachsen könnte. Dass sie etwas in Gang gesetzt hatte, was nicht mehr aufzuhalten war und viel ernster wurde, als sie beabsichtigt hatte.


    Und so war es jetzt auch.


    Wolfman öffnete einen Ordner auf dem Desktop, klickte auf eine Datei mit der Endung .avi und sagte: „Schau dir das an.“ Der Filmschnipsel war knapp dreißig Sekunden lang.


    Benedicte war so schockiert, dass ihr die Luft wegblieb.


    Der Film hatte eine super Qualität, viel besser als das, was man normalerweise im Internet fand.


    Als der Film zu Ende war, fragte Wolfman: „Noch mal?“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte mehr als genug gesehen.


    Er grinste. „Bin ich gut oder bin ich gut?“


    „Du …“ Sie runzelte die Stirn. „Woher hast du das denn? Was hast du gemacht?!?“


    Er grinste noch breiter, sagte jedoch nichts.


    „Aber …“ Benedicte rieb sich die Stirn, das Blut pochte ihr in den Schläfen. Sein Grinsen passte überhaupt nicht zu dem, was sie in dem Film gesehen hatte. Sie bekam es nicht auf die Reihe. Das war so krank, so vollkommen pervers.


    „Das da …“ Sie nickte zum Bildschirm. „Ist sie auf die Art gestorben? Synnøve Viksveen?“


    „Macht ganz den Eindruck.“


    „Aber dann musst du ja …“


    „Ich muss gar nichts.“


    „Aber weiß die Polizei davon?“


    „Nein. Nur wir beide. Wir haben ihn so was von in der Zange! Der tut alles, was wir wollen!“


    „Nick?“


    „Natürlich Nick. Was glaubst du, von wem ich rede? Bist du jetzt völlig weggetreten, oder was? Hast du irgendwas genommen, wovon ich nichts weiß?“


    „Nein, nein.“


    „Du wolltest ihn doch drankriegen. Du warst diejenige, die mich um Hilfe gebeten hat.“


    „Ja, schon.“ Benedicte hatte das Gefühl, dass ihre Haut sich beim Sprechen wie eine dicke, steife Maske wölbte. Ihr Gehirn weigerte sich immer noch zu akzeptieren, was passiert war. Sie versuchte zu lachen: „Aber mal ehrlich … Wir können den Film nicht verwenden. Wir müssen ihn doch der Polizei übergeben.“


    „Vielleicht.“ Wolfman erhob sich von der Decke. „Später. Zuerst wollen wir aber noch ein bisschen Spaß haben.“


    „Nein!“


    „Benedicte …“


    „Nein, sage ich!“ Sie stand ebenfalls auf. „Da mache ich nicht mit!“


    „Halt’s Maul!“ Er packte sie an den Haaren.


    Sie schrie auf, zunächst mehr vor Schreck als vor Schmerz. Aber dann wickelte er sich ihre blonden Locken fest um die Hand, dass ihre Kopfhaut brannte. Er zog sie an den Haaren nach unten. Benedicte musste auf die Knie und auf allen vieren vor ihm kriechen.


    Ihr schossen die Tränen in die Augen.


    „Nicht!“


    „Betteln sollst du! Sag schön bitte, bitte, dann lass ich los!“


    „Bitte …“


    „Ich bestimme hier!“ Er beugte sich zu ihr hinunter und atmete ihr schwer ins Gesicht. Er war aufgeregt, erregt. „Du tust, was ich sage“, zischte er. „Hast du mich verstanden, Süße? Du machst, was ich sage!“


    „Du tust mir weh!“


    „Merk dir das gefälligst!“


    „Bitte!“


    Er ließ sie los und richtete sich auf.


    Benedicte fiel vornüber auf die Decke. Zuerst blieb sie auf dem Bauch liegen, dann drehte sie sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Sie wollte nicht weinen – sie durfte nicht weinen! –, aber die Tränen flossen trotzdem. Ihr Hals schnürte sich zusammen.


    Warum war sie mit ihm hier? Wieso war sie nur so dumm gewesen? Wie sollte sie aus dieser Sache jemals wieder herauskommen?


    Er beugte sich wieder zu ihr hinunter, kniete sich neben sie und strich ihr über den Rücken.


    „Liebes“, flüsterte er.


    „Ich passe auf dich auf “, flüsterte er.


    „Wenn du brav machst, was ich sage, wird alles gut“, flüsterte er.


    Und da kam seine Hand – mit der Pille. Der kleinen weißen Pille. Mamas Pille.


    „Nimm sie“, flüsterte er.


    Eine Weile später – als die Angst und der Schock langsam abflauten – brachte er sie dazu, sich auf den Rücken zu legen. Er spreizte ihre Arme und Beine, bis sie dalag, als wollte sie einen Schneeengel machen.


    Er streichelte sie und flüsterte dabei ununterbrochen, dass er sie mochte, dass sie das Schönste war, was er jemals besessen hatte, dass sie aber nicht ungezogen sein durfte, sondern immer daran denken musste, wer das Sagen hatte. „Wenn du das vergisst, bringe ich dich um. So einfach ist das. Zwischen uns darf es niemals irgendeinen Zweifel geben, entweder wir können uns hundertprozentig aufeinander verlassen oder es gibt kein Wir. Hast du das verstanden? Es ist wichtig, dass du das verstehst, Benedicte. Du musst begreifen, dass ich es ernst meine. Wenn du nicht gehorchst, töte ich dich. Ich zerquetsche dich wie ein Insekt und verscharre dich im Wald.“


    Er schob ihr T-Shirt hoch und küsste sie auf den nackten Bauch. Benedicte zitterte. Sie machte die Augen ganz, ganz fest zu. In ihrem Kopf hörte sie ihre eigene Stimme summen. Sie summte eine sanfte Melodie: There’s a heaven above you, baby, and don’t you cry tonight …


    Aber sie schaffte es nicht, sich wegzuträumen. Sie spürte seine Finger, seine Lippen auf ihrer Haut.


    „Oder ich hole mir jemanden, den du kennst?“, flüsterte er plötzlich. „Wie wäre das, Benedicte-Schätzchen? Hm? Soll ich das tun, wenn du mich verrätst? Soll ich dich am Leben lassen und stattdessen eine deiner Freundinnen töten?“
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    Er hatte gesehen, wie sie rückwärts durch den Tisch knallte – in einem Schauer aus Glassplittern –, und er hatte sofort gewusst, dass sie tot war und dass er jetzt genau das Richtige zur richtigen Zeit tun musste, wenn er irgendeine Chance haben wollte, ungeschoren davonzukommen.


    Und er hatte es getan. Er hatte aufgeräumt und die Fingerabdrücke abgewischt, er hatte sich mit Vilde abgesprochen und dann waren sie Hals über Kopf abgehauen.


    Nick lag lang ausgestreckt und angezogen auf seinem Bett. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke. Er versuchte, flach und gleichmäßig zu atmen. Vielleicht funktionierte es, vielleicht war es möglich, sich selbst zu hypnotisieren, um einen Zustand der Entspannung und Gleichgültigkeit zu erreichen.


    Aber es ging nicht. Shit! Er hatte Vilde gesagt, dass er keine Lust mehr hatte, über die Ereignisse nachzudenken. Etwas Blöderes hätte ihm nicht einfallen können! Als wenn es möglich wäre, nicht daran zu denken …! Übrigens war es genauso unmöglich, nicht an Vilde zu denken, und das machte ihn nervös.


    Er war fix und fertig, alles war ein einziges Durcheinander, alles war verkehrt! Er schwang die Beine über die Bettkante und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Dann stand er auf und ging zum Fenster. Draußen wurde es langsam dunkel.


    Was sollte er tun? Im Hinblick auf Vilde und Nora und auch Synnøve Viksveen. Es war ja ein Unfall gewesen, vielleicht wäre es doch besser, zur Polizei zu gehen?


    Etwas in ihm sträubte sich. Er wusste, dass er das niemals über sich bringen würde. Er hatte schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht – und sie mit ihm.


    Er drehte sich auf die Seite. Er hatte seine Tasche nicht ausgepackt. Sie stand neben dem Nachttisch, und wenn er sich morgens anzog, nahm er nur heraus, was er brauchte. Falls nötig, war er innerhalb von dreißig Sekunden bereit zum Abhauen.


    Es verspürte den Drang, zu Eline zu gehen und nachzusehen, ob sie noch auf war, vielleicht malte sie gerade ein Bild, wie sie es in der letzten Zeit so oft getan hatte.


    Sag mir, ob du was weißt! Was soll ich tun?


    Aber auch das konnte er nicht. Er wagte es nicht. Was er auch tat, es war verkehrt. Er war wie gelähmt und er hasste es. Oder vielmehr – er hasste sich selbst. Immer dieselben alten Gedanken, dieselben Zweifel, dasselbe beschissene Talent, alles kaputt zu machen, was positiv und gut war. Wie die Beziehung mit Nora …


    Er zweifelte keine Sekunde daran, dass er in sie verliebt war. Er hatte noch nie so für ein Mädchen empfunden, sie traf ihn direkt ins Herz. Aber er konnte auch nicht abstreiten, dass er Vildes Kuss erwidert hatte – nur kurz, aber immerhin! Er hatte sie geküsst, und er ertappte sich immer öfter dabei, dass er an sie dachte.


    Schuldige Gedanken, Schlechtes-Gewissen-Gedanken. Was-wäre-wenn-Gedanken …
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    Auch Wolfman dachte an Vilde.


    Als er nach dem Ausflug mit Benedicte nach Hause kam, setzte er sich direkt an seinen Schreibtisch, schaltete den großen PC ein und sah sich mehrmals hintereinander die Originalversion des Films an.


    Benedicte hatte er die gekürzte Fassung gezeigt, in der nur Nick und Synnøve Viksveen zu sehen waren.


    Unmittelbar bevor Nick Synnøve Viksveen geschubst hatte, war Vilde einen Schritt zur Seite gegangen, sodass man in dem Film lediglich einen schwachen grauen Schatten von ihr auf dem Fußboden erkennen konnte – wenn man wusste, wonach man suchte.


    Die kurze Sequenz zeigte Nick und Synnøve, wie sie sich anschrien. Nick wurde wütend und versetzte ihr einen Stoß und Synnøve taumelte rückwärts. Dann fiel sie, der Kopf verschwand aus dem Bild und man hörte ein lautes Knacken und das Splittern von Glas. Es erinnerte an eine Scheibe, die eingeschlagen wurde. Nur Synnøves Beine waren zu sehen, sie zuckten krampfhaft. Dann bewegte sie sich nicht mehr, und man konnte an Nicks Gesicht ablesen, dass etwas Schreckliches passiert war.


    An der Stelle war der Ausschnitt zu Ende, den Benedicte gesehen hatte. Nur Nick und Synnøve Viksveen. Knapp dreißig Sekunden.


    Der eigentliche Film war viel länger. Er begann früher und endete später. Und in ihm war Vilde die Hauptperson …


    Das erste Bild zeigte Synnøve Viksveen Wohnzimmer. Die Türklingel war zu hören und Synnøve eilte durch den Raum, um zu öffnen. Leise Stimmen, nur undeutlich zu hören, wurden langsam lauter, dann kam Synnøve mit einem hübschen jungen Mädchen ins Zimmer. Wolfman hatte sie sofort erkannt. Dypdal war ein kleiner Ort, man grüßte sich im Vorbeigehen, und so hatte er es seit vielen Jahren auch mit Vilde gehalten. Er wusste, dass sie eine von Benedictes Freundinnen war, und er wusste auch, wo sie wohnte und wer ihre Mutter war.


    „Zieh dich aus“, sagte Synnøve Viksveen.


    Wolfman hielt den Atem an. Selbst jetzt noch, nachdem er sich den Film mehrere Male angesehen hatte.


    Vilde streifte sich ihre Jacke von den Schultern. Sie war ein junger Schwan mit graziösem Hals, sie war ein Bambi mit braunen ausdrucksvollen Augen – aber sie hatte auch noch etwas Interessantes, ja, fast ein bisschen was Gefährliches an sich; etwas von einem Wolf, etwas Explosives und Rohes.


    Nun war sie halb nackt, Synnøve Viksveen ging im Kreis um sie herum.


    Wolfman atmete aus und scharf wieder ein. Er öffnete seine Hose.


    Synnøve strich mit dem Rand des Weinglases an Vildes Brust entlang.


    „Den Slip“, flüsterte sie.


    Vilde spreizte leicht die Beine und griff nach dem Bündchen ihres Höschens. Synnøves Hand näherte sich wieder Vildes Brust, diesmal ohne Weinglas.


    „Tu es!“


    Vilde schob den Slip auf die Schenkel hinunter.


    Aber da wurden sie von Nick unterbrochen, der an der Tür klingelte.


    Wolfman stoppte den Film und spielte ihn noch mal von vorn ab. Seine Hand arbeitete fester, schneller, und er kam genau in dem Moment, als Vilde ihr Höschen herunterzog.


    Er stand auf und ging ins Bad. Während er sich die Hände wusch, dachte er, wie wunderbar einfach es doch manchmal war. Hier bekam er ein hübsches junges Ding auf dem Silbertablett serviert! Normalerweise musste er hart dafür arbeiten, Mädchen an Land zu ziehen. Er durchkämmte verschiedene Internetseiten auf der Jagd nach ihnen. Die Website, auf der er Benedictes Fotos entdeckt hatte – sweetest.com –, war eine seiner Favoriten.


    Er gab den Mädchen gute Bewertungen, schmeichelte ihnen und brachte sie auf verschiedene Weise dazu, über ihre private E-Mail-Adresse Kontakt mit ihm aufzunehmen. Mit seinen Beziehungen war es dann ein Leichtes für ihn, ihre Identität herauszufinden.


    Meistens hatte er nach Oslo fahren müssen, um sich mit den Mädchen zu treffen. Und viele von ihnen hatte er mit Synnøve Viksveen geteilt.


    Es war ein Glückstreffer gewesen, als sich herausstellte, dass Benedicte genauso war, wie sie sich im Internet präsentierte: jung, hübsch, angemessen naiv und dumm. Und obendrein wohnte sie noch in der Nachbarschaft.


    Und trotzdem … das war alles nichts im Vergleich zu dem hier!


    Hier bekam er eine nackte, aufreizende Vilde direkt in den Schoß geworfen, ohne dass er dafür einen Finger krumm gemacht hatte!


    Aber da war natürlich noch ein Problem. Wo zum Teufel waren all die anderen Filme und Fotos geblieben, die auf dem Laptop von Synnøve Viksveen gespeichert gewesen waren?
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    Eine nach der anderen rief an diesem Abend bei Nora an: Benedicte, Trine, Vilde.


    „Hast du das von der Viksveen gehört?“, fragte Benedicte.


    „Ja klar“, sagte Nora. Sie hatte im Laufe des Tages mehrere SMS mit der Nachricht vom Tod der Lehrerin bekommen.


    „Was meinst du, was da passiert ist?“, fragte Trine. „Manche Leute glauben, dass sie sich umgebracht hat.“


    „Ich habe keine Ahnung“, murmelte Nora.


    Sie wollte nicht über Synnøve Viksveen reden. Aber nicht, weil sie traurig über deren Tod war, im Gegenteil. Als sie davon erfahren hatte, war ihre erste Reaktion Freude gewesen. Oder zumindest eine Art Freude. Sie hatte laut und deutlich ein Yesss in ihrem Kopf gehört und sie hatte die Hand zur Faust geballt. Viksveen, die blöde Kuh! Viksveen, die Leute fertigmachte! Viksveen, die ihr Nick weggenommen hatte, die auf irgendeine Weise Nick und Vilde zusammengebracht hatte! Wieso sollte sie traurig darüber sein, dass es die Viksveen nicht mehr gab?


    Aber dann bekam sie ein mordsmäßig schlechtes Gewissen! Wie konnte sie nur so etwas denken? Ein Mensch war gestorben, würde nie wieder atmen – und vielleicht hatte die Viksveen Familie, Geschwister und Eltern, die sie geliebt hatten!


    Ich darf mich nicht darüber freuen, dass ein Mensch gestorben ist!


    Also verdrängte Nora die Viksveen aus ihren Gedanken. Ein bittersüßer Triumph blieb trotzdem zurück: Fuck you. Jetzt kannst du mir mein Leben nicht mehr kaputt machen.


    Am angenehmsten war seltsamerweise das Gespräch mit Vilde.


    Sie war auch nicht besonders scharf darauf, über die Viksveen zu reden. Sie fragte: „Sag mal, bist du wirklich krank?“


    „Ich fühle mich heute nicht so gut“, antwortete Nora.


    Das klang zwar etwas vage, aber es stimmte wenigstens. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie sich nicht so beschissen gefühlt. Der Grund dafür spielte ja wohl keine Rolle. Es gab kein Gesetz, das besagte, dass man zur Schule gehen musste, wenn man unter Liebeskummer litt.


    „Hoffentlich geht’s dir bald besser“, sagte Vilde.


    „Ja.“


    „Sag Bescheid, wenn ich irgendwas für dich tun kann.“


    Sie kann nichts dafür, dachte Nora zum tausendsten Mal. Sie wusste ja nicht, dass ich mit ihm zusammen war.


    „Ja“, sagte sie. „Aber ist schon okay.“


    „Kommst du morgen?“, fragte Vilde.


    Nora zögerte. Sie hätte ihrer Mutter sicher klarmachen können, dass sie noch einen Tag länger zu Hause bleiben musste, aber wozu? Um Nick aus dem Weg zu gehen? Wieso eigentlich? Früher oder später würde sie ihn ja doch wiedersehen und außerdem – und das war beinahe das allerallerschlimmste – war sie nicht sauer auf ihn. Keine Spur. Sie war bloß hoffnungslos verliebt, immer noch, und wahrscheinlich für alle Ewigkeit … Auf Synnøve Viksveen war sie wütend gewesen, aber jetzt, wo die Lehrerin weg war, gab es nur noch einen Menschen, über den sie sich ärgerte: sich selbst. Auf irgendeine Art war sie selbst schuld an dem, was passiert war, davon war sie überzeugt. Das hatte sie selbst verbockt!


    Wenn ich hübscher wäre. Wenn ich interessanter wäre. Wenn ich mich getraut hätte, all das zu tun, woran ich denke. Dann hätte er sich nie, nie in eine andere verliebt!


    „Ja“, sagte sie zu Vilde. „Ich glaube, ich komme morgen.“

  


  
    5 Tage vor dem Mord



    I never believed

    In what I couldn’t see,

    I never opened my heart

    



    Start Of Something New, High School Musical
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    Das Gerücht verbreitete sich in Windeseile. Synnøve Viksveen war nicht einfach gestorben, jemand hatte sie umgebracht. Sie war in einer Blutlache gefunden worden, bis zur Unkenntlichkeit zerschnitten.


    Das musste ein Verrückter gewesen sein, meinten die meisten. Vielleicht ein Sex-Besessener!


    Greg hängte seine Jacke immer im Schulkorridor auf. In der ersten Pause nahm er sie vom Haken und sah, dass PSYCHO auf dem Rücken stand. Greg zeigte es niemandem. Er wusste, dass er anders als die anderen war, und ein Gefühl sagte ihm, dass es vielleicht okay war, wenn jemand so etwas auf seine Jacke schrieb. Was hieß jemand … wenn Tommy so etwas auf seine Jacke schrieb. Er war während des Unterrichts aufs Klo gegangen und ziemlich lange weg gewesen. Greg steckte die Jacke in den Rucksack.


    Alle hörten davon, dass die Viksveen ermordet worden war. Es gab nur dieses eine Thema, und Nick fragte sich, was Nora wohl dachte – falls sie ihn und Vilde an dem Abend wirklich in der Nähe von Viksveens Haus gesehen hatte.


    Er schaute zu ihr rüber, sooft er konnte, sowohl während des Unterrichts als auch in den Pausen, und es kam ihm vor, als würde auch sie manchmal in seine Richtung blicken. Was wohl in ihrem Kopf vorging?


    Nora dachte nicht viel. Sie brachte Viksveens Tod nicht mit Vilde und Nick in Verbindung. Ihr Kopf fühlte sich leer an, wie ein Vakuum, sie hätte schwören können, dass da drinnen ein Echo hallte, wenn sie ganz selten mal so etwas wie einen Gedanken zustande brachte.


    Trine und Vilde waren ungewöhnlich still. Normalerweise hätten sie sich am Klatsch über Viksveen beteiligt, sie hätten gekichert und sich zusammen mit den anderen die schauerlichen Details ausgemalt, aber jetzt hatten sie offenbar andere Sorgen.


    Benedicte war auch nicht so wie sonst. Sie wirkte rastlos und zerstreut. Normalerweise drehte sich ihre Welt nur um sie selbst – und das bestimmte ihr ganzes Denken und Handeln. Aber heute hatte sie dieselben Sachen an wie gestern, was sonst nie vorkam. Ruhelos tigerte sie durchs Klassenzimmer.


    Auch Nick fiel das auf. Benedicte tauchte immer wieder in der Nähe seines Tisches auf. Es kam ihm so vor, als sei sie drauf und dran, mit ihm zu reden. Das wäre dann das erste Mal seit der Sache auf der Party.


    Irgendwie wirkte sie auch gar nicht mehr wütend. Es machte fast den Eindruck, als suchte sie Hilfe.


    Doch dann saß sie plötzlich wieder auf ihrem Platz und beachtete ihn nicht weiter.


    Erst zu Hause konnte er Benedictes Verhalten einordnen. In seinem Rucksack fand er eine selbst gebrannte CD. Er fragte Werner, ob er seinen PC im Arbeitszimmer benutzen dürfe, und Werner hatte nichts dagegen.


    Nick machte die Tür hinter sich zu und legte die CD in den Computer.


    Darauf waren ein Word-Dokument und eine AVI-Filmdatei. Er öffnete zuerst das Word-Dokument. Da stand: Wenn du zu irgendwem ein Wort darüber verlierst, spiele ich der Polizei den Film in die Hände. Du wirst bald von mir hören. Dann teile ich dir meine Bedingungen mit.
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    Benedicte hatte Lust, sich alles von der Seele zu reden. Sich auszuheulen. Aber bei wem?


    Nach dem ganzen Streit kam Vilde nicht infrage. Trine fühlte sie sich nicht nahe genug, nicht mehr. Und Nora … Benedicte wusste nicht recht.


    Vielleicht. Nora würde sich alles anhören – die ganze Geschichte von Wolfman und den Pillen und der Rache an Nick – und sie würde auch das Richtige sagen, sie war gut darin, andere zu trösten. Aber würde sie Benedictes Geheimnis für sich behalten können? Nora musste immer alles in Ordnung bringen. Wenn sie von der Sache erfuhr, bestand die Gefahr, dass sie sich was ausdachte, um die Probleme irgendwie zu lösen. Als wenn das möglich wäre!


    Nein, Nora war zu riskant. Aber wer dann?


    Wenn Benedicte nach Hause kam, war ihr Vater meistens weg und ihre Mutter saß in der Küche. Heute war es genau andersrum. Ihr Vater stand in der Küche und machte Essen.


    „Hallo!“, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln.


    Er sah zehn Jahre jünger aus, als er war. Er war blond und attraktiv, ohne ein einziges graues Haar, braun gebrannt und durchtrainiert.


    „Musst du gar nicht arbeiten?“, fragte Benedicte.


    Ihr Vater war Pharmavertreter für eine große ausländische Firma. Er besuchte Ärzte in ganz Norwegen. Und wenn er nicht auf Reisen war, arbeitete er bis spätabends in seinem Büro im Zentrum von Dypdal.


    „Ich habe heute früher Feierabend gemacht“, sagte ihr Vater.


    Benedicte warf ihren Rucksack in die Ecke und ging zu ihm in die Küche. „Was kochst du?“


    „Dein Lieblingsessen.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Spaghetti mit Hackfleischsoße spezial.“


    „Ah, toll.“


    „Hier.“ Er reichte ihr zwei Teller. „Deck schon mal den Tisch.“


    „Sind wir heute nur zu zweit?“


    „Mhm.“ Er tat so, als wäre er mit den Spaghetti beschäftigt.


    „Und Mama?“


    „Die ist oben. Sie hat sich hingelegt.“


    „Echt?“


    „Sie isst nicht mit.“


    Benedicte stellte die Teller auf den Tisch. „Ist was passiert?“


    „Nein, wieso?“ Ihr Vater war immer noch intensiv mit den Spaghetti beschäftigt.


    „Papa.“ Benedicte stemmte die Hände in die Seiten. „Was ist los?“


    Ihr Vater seufzte. Er drehte sich zu ihr um und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das er sich über die Schulter geworfen hatte.


    „Also schön“, sagte er. „Ich bin wegen deiner Mutter früher nach Hause gekommen. Ich habe heute im Laufe des Tages ein paarmal versucht, sie anzurufen, aber sie ist nicht ans Telefon gegangen. Sie ist ja selten unterwegs, deshalb habe ich mir Sorgen gemacht. Also bin ich nach Hause gefahren, um nach dem Rechten zu sehen. Sie lag im Wohnzimmer und schlief. Völlig weggetreten. Ich konnte sie erst gar nicht wach kriegen, aber irgendwann habe ich es doch geschafft. Anscheinend hatte sie zu viele Tabletten genommen.“


    „Hat sie …“, stammelte Benedicte, „ich meine, hat sie versucht, sich …“


    „Nein, nein. Um Gottes willen, Liebes, so etwas darfst du nicht denken. Nein, es war ein Versehen.“ Er strich ihr über die Wange. „Sie hat vergessen, dass sie ihre Tabletten schon eine Stunde zuvor genommen hatte, also hat sie dieselbe Dosis noch mal geschluckt. Das hat die Wirkung verdoppelt und sie völlig umgehauen.“


    „Aber ist das nicht gefährlich?“


    „Keine Sorge.“


    „Hast du das Krankenhaus angerufen?“


    „Nein, habe ich nicht“, sagte ihr Vater mit ruhiger Stimme. „Es besteht keine Gefahr. Du weißt doch, dass ich eine Ausbildung als Krankenpfleger habe.“


    „Aber bist du dir sicher?“


    „Sie muss sich nur mal richtig ausschlafen. Wir können nicht mehr tun.“


    „Wir können ihr die Pillen wegnehmen!“ Benedicte machte sich von ihm los. „Wir können den ganzen Scheiß einfach ins Klo werfen!“


    „Na, na“, sagte ihr Vater.


    „Wieso nicht?“, schrie Benedicte.


    „Sie braucht Antidepressiva“, sagte ihr Vater.


    „Sie frisst das Zeug wie Bonbons!“


    „Benedicte.“


    „Sind das Pillen von dir, oder was?“


    Benedicte kannte die Anwort. Die Pillendosen im Schrank ihrer Mutter sahen haargenau so aus wie die aus dem Sortiment, das ihr Vater in seinem Vertreterkoffer hatte. Benedicte hatte das noch nie angesprochen, noch nie danach gefragt. Es war ihr immer wie ein Geheimnis vorgekommen, irgendwie gefährlich. Etwas, worüber man nicht sprach. Papa versorgt Mama mit Dope.


    „Benedicte“, sagte ihr Vater wieder. Etwas schärfer diesmal, und mit seinen großen blauen Augen versuchte er, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen.


    Aber Benedicte gab nicht klein bei. Ein Streit passte ihr heute gut in den Kram. Er konnte sich seine Spaghetti mit Spezialsoße sonst wohin stecken! Von ihm war sowieso keine Hilfe zu erwarten, sie konnte nicht mit ihm über Wolfman reden.


    „Hat sie die von dir?“, fragte sie. „Oder vom Arzt?“


    „Selbstverständlich bekommt sie nur die Medikamente, die der Arzt ihr verschreibt …“


    „Aber du gibst ihr noch ein bisschen was extra, oder? Ist ja nicht schlimm, solange es dieselbe Art Medikament ist, die auf dem Rezept steht?“


    „Was ist denn los mit dir?“, fragte ihr Vater.


    Sie hörte, dass er ärgerlich wurde.


    „Was mit MIR los ist?“, erwiderte Benedicte. „Mama liegt oben und schläft ihren Rausch aus, was du offenbar völlig normal findest, und du fragst, was mit MIR los ist?“


    „Da komme ich nun extra nach Hause und koche Spaghetti und alles“, sagte ihr Vater. „Ich bin hier. Ihr beklagt euch doch andauernd, dass ich nie zu Hause bin. Jetzt bin ich zu Hause, jetzt bin ich hier.“


    „Aber zu spät!“, schrie Benedicte. „Begreifst du das nicht? Es ist zu spät, du hättest vor fünf Jahren zu Hause sein sollen!“


    „Jetzt bist du ungerecht“, sagte ihr Vater.


    „Bin ich nicht!“


    „Doch, du benimmst dich kindisch. Wer soll denn sonst den Lebensunterhalt für uns verdienen? Denkst du, das Geld wächst auf Bäumen? Guck dich mal im Spiegel an! Was glaubst du wohl, wie viel das kostet, was du anhast!“


    „Fuck you“, zischte Benedicte.


    Da hörte sie plötzlich einen Knall und spürte ein Brennen auf der Wange. Ihr Vater starrte überrascht auf seine Hand.


    „D-das habe ich nicht gewollt“, stammelte er. „Benedicte, ich, ich …“


    Sie machte auf dem Absatz kehrt.


    „Benedicte! Bitte!“


    Sie rannte aus der Küche, durch den Flur und die Treppe hinauf. Sie riss die Tür zu ihrem Zimmer auf und schlug sie so heftig hinter sich zu, dass der Rahmen wackelte. Schwer atmend blieb sie stehen. Ihre Wange war immer noch heiß. Es tat nicht besonders weh, aber die Ohrfeige hatte etwas Schwarzes, Düsteres in ihrem Kopf geweckt und es pochte in ihren Schläfen.


    Sie hob die Hände und betrachtete sie. Sie zitterten.


    Benedicte wartete, bis das Zittern aufhörte. Dann machte sie ihren Computer an, öffnete iTunes und suchte einen der englischen Radiosender. Das erste Lied, das gespielt wurde, war eine Ballade. DIE Ballade aus High School Musical. Sie legte sich aufs Bett.


    Solange sie zurückdenken konnte, war sie Papas Mädchen gewesen. Ihre Mutter hatte sie nur als einen bleichen Schatten im Hintergrund wahrgenommen.


    Zwar immer da, aber nie stark und strahlend und liebevoll, so wie ihr Vater es gewesen war.


    Und jetzt hatte er sie geschlagen!


    Benedicte versuchte zu weinen, sie wollte sich ausheulen, aber es ging nicht. Mit trockenen Augen lag sie da.


    Sie war unruhig, wütend und verwirrt. Und erstaunt darüber, dass sie in diesem Moment ausgerechnet an ihre Mutter denken musste!


    Nicht an Wolfman, nicht an sich selbst, nicht an ihren Vater. Sondern an ihre blasse, verzweifelte Mutter!


    Irgendwas ist da, dachte Benedicte. Mit Mama. Da ist noch was anderes.
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    Tommy konnte sich nicht beruhigen. Er dachte an Trym und daran, dass sie jetzt keine Kumpels mehr waren, dass der Neue, dieser Dreckskerl Nick, sich zwischen sie gestellt hatte. Jedenfalls fühlte es sich so an, als wäre die Klassengemeinschaft aus dem Gleichgewicht geraten. Es war nicht mehr wie früher.


    Plötzlich verteidigte Trym lieber diesen Mongo, statt mit seinen alten Kumpels zusammen zu sein. Anscheinend waren sie ihm scheißegal.


    Also sagte Tommy den anderen in der Clique, dass sie was gegen den Blödmann Greg unternehmen mussten. Verdammte Kiste! Trym würde schon sehen!


    Und sie waren sich einig. Im Prinzip, wie einer meinte, nur dass er es ein bisschen übertrieben fand, die Sache mit den Messern. Tommy hielt aber an seinem Plan fest. Nee, echt jetzt, Alter, vergiss nicht, wie der Mongo über die Viksveen redet? Mein großer Bruder und seine Kumpels aus der Oberstufe sind auch mit dabei. Aber die Sache muss morgen über die Bühne gehen, gleich nach der Schule, weil sie übers Wochenende wegfahren.


    „Gut“, stimmten die anderen zu. „Okay.“


    „Dann machen wir es so“, sagte Tommy. „Wir prügeln die Scheiße aus ihm raus. Und danach muss er sie fressen.“


    Das hörte sich nach Spaß an, fanden sie und lachten. Einer von ihnen hatte was Ähnliches mal auf YouTube gesehen. Der Typ hat Hundescheiße gefressen, voll krass!


    Ein anderer sagte: „Au ja, wir filmen, wie er seine eigene Scheiße frisst!“


    Und einer so genialen Idee konnte keiner widerstehen.
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    Es tat gut, zu reden. Nicht, dass sie etwas Besonderes gesagt hätten oder ihnen eine kluge Idee gekommen wäre, aber es tat gut, mit jemandem zusammen zu sein, den man wenigstens im Hinblick auf die Viksveen nicht anlügen musste.


    Sie trafen sich am Sportplatz. Da liefen zwei Fußballspiele zur selben Zeit. Auf dem Sandplatz kickten die Kleinsten und auf dem Rasenplatz die Junioren. Die Mädchenmannschaft spielte nicht, Trine hatte heute offenbar frei. Sie gingen hinunter zum Einkaufscenter, kickten kleine Steine vor sich her und setzten sich auf eine Bank an der Rückseite des Gebäudes.


    „Du“, sagte Vilde, „über dich wird eine Menge geredet.“


    Nick zuckte die Schultern.


    „Willst du wissen, was?“, fragte Vilde.


    „Eigentlich nicht.“


    „Wieso nicht?“


    „Ich kenne das bestimmt schon. Ich bin viel rumgekommen.“


    „Sie sagen, du hast ein Mädchen vergewaltigt.“ Vilde musterte sein Gesicht.


    Er verzog keine Miene. „Quatsch.“


    „Und, dass du jemanden umgebracht hast.“


    Wieder keine Reaktion.


    „Ist mir egal, was sie quatschen.“ Er hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Innerlich schrie er. Katie! Es tut mir so leid, Katie!


    Er stand auf und ließ den Blick über das Einkaufscenter und das Parkhaus wandern. Er fühlte sich unwohl. Er bekam keine Luft bei all dem Harten und Kantigen um ihn herum.


    „Lass uns gehen“, sagte er.


    „Und wohin?“


    „Weg von hier, in den Wald.“


    Sie wanderten durch kleine Nebenstraßen im Zickzack durch den ganzen Ort bis zum Waldrand, der am entgegengesetzten Ende von Viksveens Haus lag.


    Sie sprachen nicht mehr viel. Und die Stille zwischen ihnen veränderte sich, wurde langsam bedrückend.


    Nick überlegte, ob Vilde bei der Sache mit dem Film vielleicht ihre Hände im Spiel hatte. Er war überzeugt, dass Benedicte die CD in seinen Rucksack geschmuggelt hatte. Und Vilde war auf dem Film nicht zu sehen. Keine Sekunde! Nur er und die Viksveen, er schubste, sie fiel – crash, boom, bang –, sie starb.


    Der Film sprach Vilde von jeder Beteiligung frei. Und Benedicte hatte ihn geliefert. Vildes Busenfreundin Benedicte …


    Er warf Vilde einen Seitenblick zu.


    Sie ertappte ihn dabei und fragte: „Was ist?“


    „Nichts.“ Er sah weg.


    Nein, dachte er, sie war zu direkt und zu ehrlich, sie war keine, die Leute hinterrücks in die Pfanne haute. So einen Scheiß machte Vilde nicht.


    Die Bäume wurden dichter und der Wald verschluckte sie. Es war mit einem Mal ganz still. Wahnsinnig still!


    Nick blieb stehen. Er begriff plötzlich, warum er so weit gegangen war. Ganz bis hierher, bis in die Stille.


    Ich kann es jetzt tun, dachte er. Ich MUSS es jetzt tun!
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    Er küsste sie. Sie hatte damit gerechnet, war sich aber nicht sicher gewesen, wie sie es finden würde. Sie zögerte, bevor sie ihn vorsichtig wiederküsste.


    Sie dachte: Wenn jetzt jemand kommt! Wenn uns einer sieht! Wo ich doch eigentlich auf Mädchen stehe!


    Es war absurd. Außerdem stand sie nicht auf Mädchen. Sie stand nur auf ein bestimmtes Mädchen! Und als sie das letzte Mal ihren Körper an jemanden gepresst hatte, brennend vor Verlangen, da hatte sie es mit ihr getan. Das war genauso gewesen wie jetzt! Sie zog ihn hinunter ins Gras. Warf ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Dabei küssten sie sich immer wilder und heißer und feuchter, und sie spürte seine Hände unter ihrem T-Shirt, auf ihrer Haut, auf dem Weg hinauf zu ihren Brüsten.


    Er drückte sich gegen sie, er wollte sich an ihr reiben, hart und steif, genau an ihrem Schlitz, auf und ab, durch die Kleider.


    Wir müssen jetzt damit aufhören, dachte sie. Schluss damit, bevor sie es in echt tun mussten! Aber sie konnte nicht aufhören, es war schön, und sie hatte Lust, und es machte sie an, ihn so zu sehen. Er atmete mit offenem Mund und seine Augen bekamen einen glasigen Blick.


    Und das jetzt war ja normal, das taten alle anderen auch, mit einem Jungen, nicht mit einem Mädchen. Um Himmels willen, niemals, niemals mit einem Mädchen!


    Deshalb hatte sie Ja gesagt, als er vorschlug, sie könnten zu ihm nach Hause gehen, seine Eltern seien nicht da. Sie könnten ja einfach ein bisschen im Garten abhängen. Und nun lagen sie hier im Gras, sie hörten die Autos auf der Straße vorbeifahren, nur drei Meter weiter, aber keiner konnte sie sehen, der ganze Garten wurde von einer dichten Hecke geschützt.


    Aber es könnte doch jemand kommen! Jemand könnte an der Tür klingeln!


    Tryms Hände schoben sich zwischen ihre Körper. Trine merkte, dass er an seinem Gürtel rumfummelte, um ihn zu öffnen. Sie hob den Unterleib ein wenig, machte Platz und dachte: Was tue ich da? Das ist ja Wahnsinn! Nein-nein-nein! Ich liebe doch Vilde! VILDE!
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    Er sagte ihr die Wahrheit. Den Teil der Wahrheit, den sie wissen durfte. Er konnte nicht anders.


    Nick ging zu einem Holzstapel, der neben dem Weg aufgeschichtet war.


    Er setzte sich, blickte auf die Schachtel Zigaretten, die er zwischen den Händen drehte, und erzählte.


    „Du und Nora?“, sagte Vilde schließlich.


    „Ja.“


    „Du und Nora!“ Vilde starrte ihn an. „Ach du Schande, wenn ich das gewusst hätte, ich hätte nie … dieser Kuss … das hätte ich nie getan!“


    „Nein“, sagte Nick lahm.


    „Das hättet ihr ja wohl sagen können!“


    „Ich sage es dir doch jetzt.“


    „Vorher!“


    Vilde boxte ihn gegen die Schulter. Er schwankte nach hinten. Ihm war nicht klar, ob sie wirklich sauer war oder nur Spaß machte.


    „Ihr hättet mich einweihen können!“


    „Nora wollte das nicht, wegen Benedicte.“


    „Bin ich etwa Benedicte, oder was!“


    „Ich will nicht darüber streiten“, sagte Nick.


    „Ich meine ja nur, dass ihr es mir hättet erzählen können“, sagte Vilde. „Dass Nora das geheim gehalten hat …! Das hätte ich nie erwartet!“ Sie lachte laut. „Mann! Nora!“


    „Du musst mit ihr reden“, sagte Nick.


    „Mit Nora?“


    „Du musst ihr versichern, dass der Kuss … dass es nur Spaß war. Dass wir beide nicht zusammen sind.“


    „Ja klar.“ Vilde lachte wieder. „Das ist das erste Mal, dass Nora was geheim gehalten hat!“


    „Also du redest mit ihr?“, fragte Nick.


    „Na klar tu ich das!“ Vilde grinste.


    Nick erhob sich vom Holzstapel und streckte sich. Dann gingen sie zurück.


    Vilde blieb mit einem Mal stehen und packte ihn am Ärmel. Plötzlich wurde ihr bewusst, was das eigentlich bedeutete.


    „Wie viel soll ich ihr erzählen?“


    „Alles“, sagte er. „Erzähl ihr alles, was bei der Viksveen passiert ist.“


    Vilde leckte sich über die Lippen. Erzähl ihr alles … Er hatte leicht reden! Nora würde doch fragen: Aber warum warst du denn bei der Viksveen, Vilde?


    „Wenn du es nicht machst“, sagte Nick, „dann tu ich es.“


    „Stopp!“ Vilde hielt ihn am Ärmel zurück. „Misch du dich da nicht ein!“


    Er schnitt eine Grimasse. „Als ob ich nicht bis zum Hals mit in der Scheiße stecken würde.“


    „Ich kümmere mich darum“, sagte Vilde. „Versprochen. Aber ich brauche ein bisschen, um das zu planen. Okay?“


    „Ja, schon gut.“


    „Gib mir einfach Zeit, dann bringe ich das in Ordnung!“


    „Gut, dann sag Bescheid“, sagte Nick. „Wenn du es getan hast.“


    Ich muss Trine warnen, dachte Vilde. Bevor ich mit Nora rede, muss ich Trine warnen, damit sie weiß, was Sache ist.


    Laut sagte sie: „Ja. Ich sage dir Bescheid, wenn alles geregelt ist …“

  


  
    4 Tage vor dem Mord



    Though nothing

    Will keep us together

    We could steal time

    Just for one day

    



    Heroes, David Bowie
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    Freitagmorgen.


    Charlene schlurfte in Shorts und einem riesigen T-Shirt durch die Küche und schnitt Brot für Vilde und ihren kleinen Bruder ab. Sie hatte ihren iPod voll aufgedreht und sang mit Zwei-Uhr-nachts-Karaoke-Stimme: „Maybe we’re lying, then you better not stay. But we could be safer, just for one day.“


    Sie warf zwei Lunchpakete auf den Küchentisch und zog an den Kabeln ihrer Kopfhörer, sodass sie aus den Ohren ploppten. Sie lachte mit roten Lippen und schneeweißen Zähnen, spielte einen Luftgitarren-Riff und grölte: „And that’s a fact!“


    Sie war groß und blond und irritierend perfekt, sogar frühmorgens mit ungekämmten Haaren. Sie war genauso, wie jede Cheerleaderin mit zwanzig sein wollte. Charlene war Jessica Simpson mit Hirn.


    Charlenes ärmelloses T-Shirt war am Hals so weit, dass manchmal eine Schulter hervorblitzte, und wenn sie sich vorbeugte, waren in ihrem Ausschnitt ihre Brüste als zwei vage Schatten zu erkennen.


    Vilde musste sich zusammenreißen, damit ihre Fantasie nicht mit ihr durchging. Sie machte große Augen.


    Charlene fing ihren Blick auf. Vilde wurde rot und sah weg.


    Sie murmelte crazy Texan, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


    „Bowie“, lachte Charlene. „As good as it gets. Bowie in the seventies. The Berlin years!“ Sie sang wieder: „Standing by the wall …“ Und machte gleich ihren eigenen Background-Chor: „By the wall!“


    „Hu-huu!“ Vildes Mutter steckte lächelnd ihren Kopf zur Küchentür herein und winkte. Sie war auf dem Weg zur Arbeit. „Tschüssie!“


    „Schuss, Sonia!“, rief Charlene und winkte zurück.


    Vilde und ihr kleiner Bruder stöhnten. Schräger Gesang und überdrehtes Geträller vor halb acht morgens …


    „Wouldn’t hurt you to say Schuss“, sagte Charlene und sah die beiden vorwurfsvoll an. „You’re lucky, you know. Your mother is nice.“


    Ja, ja, dachte Vilde. Und wie nice, extrem nice, besonders zu verheirateten männlichen Kollegen. Kein Wunder, dass sie es eilig hat, zur Arbeit zu kommen!


    Etwas später, als Vilde ihren Rucksack schulterte, um zur Bushaltestelle zu gehen, sagte Charlene: „I’m not here when you guys get home today.“


    „Wieso?“


    „Aslow, sightseeing. Ick fahr mit die Sug.“


    „Oslo?“, fragte Vilde. „Was gibt’s denn da zu sehen?“


    „I haven’t been there, so I wouldn’t know, would I?“ Charlene strich Vildes Jackenkragen glatt. „Bin suruck in die Abend. Ick fahr …“


    „I know“, grinste Vilde. „Du fährst mit die Sug.“
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    Es machte schnell die Runde. Tommy prahlte damit herum, dass der Mongo eine Abreibung bekommen sollte. Auch Trym hörte davon, dass sie ihm gleich nach der Schule unten am Einkaufscenter auflauern wollten, wegen der Sache mit der Viksveen.


    Alle wussten, dass Greg nach dem Unterricht immer dorthin ging, bevor er zum Essen nach Hause musste.


    Wegen der Sache mit der Viksveen?, dachte Trym. Wie blöd kann man eigentlich sein? Glauben die wirklich, dass Greg was damit zu tun hat?


    Er sagte Nick Bescheid.


    Nick sah ihn an. „Wegen der Viksveen?“


    „Sie glauben, er hat es getan.“


    „Aha.“


    „Aber er war’s nicht!“ Trym seufzte. „Ich kenne Greg, seit ich denken kann. Er ist nicht verrückt, nicht auf die Art.“


    „Auf die Art?“, echote Nick. „Ist Viksveens Mörder auf eine spezielle Art verrückt?“


    „Du weißt, was ich meine.“


    „Hm.“


    Nick hätte ihm am liebsten gesagt, dass er die Klappe halten sollte. Er wusste, was kommen würde, er konnte es riechen, und das Letzte, was er gebrauchen konnte, waren noch mehr Probleme. Hau ab! Ich will das nicht wissen. Das geht mich nichts an! Aber es ging ihn sehr wohl was an, das war ja gerade das Schlimme. Es war seine Schuld, er war dafür verantwortlich.


    Und dann sagte Trym die magischen Worte: „Wir müssen sie daran hindern.“


    Scheiße. Nick antwortete nicht.


    „Wir müssen was tun!“


    „Müssen wir?“


    „Klar, Mann!“ Trym starrte ihn an. „Wir können doch nicht zulassen, dass sie sich Greg schnappen. Er hat nichts getan!“


    Nick zuckte die Schultern. „Dann sag irgendwem Bescheid.“


    „Tu ich doch, ich sag dir Bescheid.“


    „Mir?“ Nick trat einen Schritt zur Seite. „Wieso mir?“


    „Ich brauche Unterstützung“, sagte Trym. „Ohne Quatsch. Die wollen Greg fertigmachen, so richtig.“


    „Du könntest dich noch nicht mal aus ’ner Papiertüte herausboxen“, sagte Nick.


    „Aber du kannst das“, erwiderte Trym.


    „Nicht aus dieser Papiertüte“, sagte Nick.
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    Nora war an diesem Schultag stiller denn je und Benedicte völlig unberechenbar. Den einen Moment rastlos und zappelig und im nächsten Moment nachdenklich und gereizt.


    Vilde und Trine schlichen umeinander herum. Ihre Blicke flogen hin und her, aber keine machte den ersten Schritt. Sie sprachen kein Wort miteinander.


    In der letzten Pause schickte Vilde Trine eine SMS: Müssen reden.


    Trine antwortete: Mühle, nach der Letzten.


    Die Mühle war eigentlich eine alte Fabrik aus den frühen Jahren des letzten Jahrhunderts. Sie lag direkt am Fluss und hatte ihren Namen wegen eines stillgelegten Mühlrads. Vor etwa zehn Jahren hatte man das Gebäude renoviert und zu Dypdals schickstem Bürokomplex umgebaut, umgeben von einer schönen, großen Grünanlage mit Bänken und Fußwegen, Blumen und frisierten Bäumen.


    Sie trafen sich auf dem Parkplatz, sagten Hallo und gingen nebeneinander in den Park hinein. Vorsichtig, um sich ja nicht zu berühren. Zwischen ihnen herrschte eine peinliche Stille, dann sagten sie beinahe gleichzeitig:


    „Können wir …“


    „Ich möchte …“


    Sie verstummten und lachten überrascht.


    „Du zuerst“, sagte Vilde.


    „Nein“, sagte Trine. „Du.“


    „Fang schon an.“ Vilde lächelte.


    „Also gut.“ Trine starrte auf ihre Schuhe, ihr Lachen war jäh verschwunden. „K-können wir reden?“, stotterte sie. „Ich meine, so richtig?“ Dann fügte sie schnell hinzu, als sei es das Allerwichtigste – und das war es ja auch: „Ich bin nicht mit Trym zusammen!“
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    Es klingelte, die letzte Stunde war geschafft.


    Sie rannten runter zum Einkaufscenter und warteten auf ihn. Sie drängten ihn mit Gewalt ins Parkhaus. Greg sträubte sich, er hatte seine Routine im Center und die wollte er nicht durchbrechen. Aber er gab klein bei, als Tommy ihm drohte: „Wenn du nicht mitkommst, kriegst du Prügel.“


    Trym war zu spät. Er sah sie von Weitem, sah, wie sie Greg vor sich herstießen. Er rief etwas, aber sie reagierten nicht. Trym rannte los.


    Seine Schuhsohlen knallten auf den Asphalt, es tat weh unter den Füßen und er spürte Stiche in der Lunge. Aber er konnte sie nicht einholen, nicht bevor sie auf dem obersten Parkdeck angekommen waren.


    Es war zehn nach zwei. Ehe der Feierabendverkehr einsetzte, würden noch ein paar Stunden vergehen. Bis auf zwei Lieferwagen und einen alten Ford, der den Eindruck machte, als würde er schon Jahre da stehen, war das Parkdeck leer.


    Es war eine große Gruppe. Die Gang stand dicht beieinander. Bei dem schummrigen Licht konnte man nicht viel sehen. Trym blinzelte und versuchte, etwas zu erkennen.


    Er schrie: „Lasst Greg in Ruhe!“


    Sie hatten ihn bis dahin nicht bemerkt. Jetzt drehten sie sich um, träge und herablassend, und würdigten ihn kaum eines Blickes. Einige lachten.


    „Lasst Greg los!“


    Das Gelächter wurde lauter. In die Gruppe kam Bewegung. Jemand kippte vornüber, fiel und rutschte über den grauen Boden.


    Es war Greg. Er blieb regungslos liegen.


    Trym umrundete die Gruppe. In seiner Brust und im Hals brannte es und er schmeckte Blut auf der Zunge. Sie riefen ihm etwas zu, aber er verstand nicht, was. Sie lachten laut. Er ging neben Greg in die Hocke.


    „Alles okay? Haben sie dir was getan?“


    Greg antwortete nicht. Er krümmte sich und umklammerte seine Knie. Seine Augenlider flatterten.


    Trym richtete sich auf. Er drehte sich um und fing an zu zählen. Eins, zwei, drei, vier … zwölf. Sie waren zu zwölft! Und viele hatten einen Baseballschläger dabei. Tommy hatte ein Messer.


    Eine der Neonröhren an der Decke flackerte und war kurz davor, den Geist aufzugeben. Trym blickte auf seine Hände. Das war alles so unwirklich. Er hatte ein Pflaster um den kleinen Finger. Noch dazu ein Donald-Duck-Pflaster.


    „Verpiss dich“, sagte Tommy.


    Sie waren zu viele. Er hatte keine Chance. Wenn er jetzt wegging, konnte ihm keiner einen Vorwurf machen. Einer gegen zwölf, und sie waren bewaffnet! Nur ein Idiot würde bleiben. Außerdem war er eine Niete im Kämpfen. Was hatte Nick gesagt? Du könntest dich noch nicht mal aus ’ner Papiertüte herausboxen …


    Aber er würde nicht abhauen. Er würde bei Greg bleiben. Bis sie auch ihn zusammenschlugen.


    Vor ein paar Tagen hätte er das nicht gemacht. Aber jetzt …


    „Verpiss dich“, sagte Tommy.


    Gestern hatte Trine ihm eine Abfuhr erteilt. Sie hatte die Sache im letzten Moment abgebrochen. Er war darüber fast ein bisschen erleichtert gewesen. So hatten sie sich auf sicheres Terrain zurückziehen können. Aber da war noch etwas anderes gewesen, in ihrer Stimme, ihrer Haltung, dem fehlenden Lächeln und in den Küssen, die plötzlich kurz und trocken waren. Sie hatte ihn ausgeblendet. Mittendrin. Sie hätten um ein Haar miteinander geschlafen, aber urplötzlich hatte sich alles verändert, als wäre sie verschwunden. Sie hatte sich in seinen Armen in Luft aufgelöst. Er hatte es tief in sich gespürt. Und er hatte es an ihrem Gesicht gesehen.


    Sie hatte nichts gesagt, aber er war sich sicher, dass es aus war, vorbei, never again. Und was blieb ihm dann? Nichts. Nichts anderes als er selbst.


    Und wenn er hier stehen wollte – weil es wichtig für ihn war, ja, dann konnte ihn niemand davon abbringen! Der Einzige, der sich zwischen Greg und zwölf Idioten mit Messern und Baseballschlägern stellte.


    „Verpiss dich“, wiederholte Tommy.


    „Keine Chance“, flüsterte Trym.


    „Ich mach dich fertig“, sagte Tommy. „Und hinterher nehm ich mir deine Kleine vor. Das Flittchen, mit dem du zusammen bist.“


    „Versuch’s doch“, flüsterte Trym. „Versuch’s doch.“
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    „Wirklich nicht?“, fragte Vilde.


    „Was?“


    „Bist du echt nicht mit Trym zusammen?“


    „Nein, nein.“ Trine wurde rot.


    „Ich dach…“


    „Ich weiß“, fiel Trine ihr ins Wort.


    Sie blieben stehen und schauten zum Springbrunnen hinüber.


    „Ich muss es Nora erzählen“, sagte Vilde.


    „Was?“


    „Das mit uns.“


    „Oh … Nora?“


    „Ja. Es ist kompliziert. Aber ich muss es ihr sagen.“


    „Aber …“


    „So ist das eben! Sie muss wissen, was passiert ist.“


    „Na gut“, sagte Trine.


    Vilde sah sie überrascht an. „Na gut?!?“


    „Mhm.“ Trine nickte.


    „Einfach so? Auf einmal ist das okay?“


    „Nein, aber …“


    „Du brauchst nur ordentlich mit ‘nem Typen rumzuknutschen und schon bist du happy, oder wie?“


    „Vilde …“


    „Wie kann dir das egal sein?“


    „Das ist mir nicht …“


    „Wenn das so absolut kein Thema für dich ist, wieso hast du das nicht früher gesagt?!?“ Vilde machte auf dem Absatz kehrt und marschierte denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.


    „Warte!“, rief Trine ihr nach. „Vilde, warte!“ Sie konnte sie nicht gehen lassen! „Vilde! Ich lieb dich doch!“


    Vilde blieb so plötzlich stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Die Welt blieb ebenfalls stehen. Um sie herum war es mit einem Mal still – ganz still, sogar die Vögel hielten den Schnabel.


    „Ich lieb dich doch“, flüsterte Trine leiser.


    Vilde drehte sich um. „Du liebst mich?“


    „Ja. Ich liebe dich.“


    „Auf die Art, wie … wie du Nora liebst?“


    „Nein“, sagte Trine.


    Vilde ging zu ihr. Sie sah ihr in die Augen.


    „Wie dann, Trine?“


    „Auf die andere Art“, sagte Trine.


    „Auf die andere Art?“


    „Ja.“ Trine legte ihre Finger auf Vildes Bauch, sie schienen sich durch das dünne T-Shirt zu brennen. „Auf diese Art.“ Sie ließ ihre Hand höher gleiten, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Vilde sanft auf den Mund. „Und auf diese Art.“


    „Wenn jetzt jemand kommt“, flüsterte Vilde.


    „Ist mir egal“, antwortete Trine. Sie küsste Vilde noch einmal. „Ich liebe dich, Vilde. Begreifst du das? Ich liebe dich so sehr!“


    Und da fiel Vilde plötzlich das Lied ein, das Charlene beim Frühstück gesungen hatte. Sie hatte es schon öfter gehört. Es hatte sich in ihren Kopf eingebrannt, und sie hatte das Gefühl, dass es haargenau auf diesen Moment in ihrem Leben passte, dass es etwas bedeutete, auch wenn sie nicht erklären konnte, was.


    Though nothing


    Will drive them away


    We can beat them


    Just for one day


    We can be heroes


    Just for one day.
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    Es war kalt in dem Betonkoloss. Drinnen herrschte Nacht, mitten am helllichten Tag. Kalte und harte und unversöhnliche Nacht.


    Greg lag auf dem Boden. Trym stand neben ihm. Tommy und die anderen waren vielleicht fünf Meter entfernt, sie hatten sich verteilt und bildeten eine lange Reihe. Ein paar von ihnen stießen die Baseballschläger auf den Boden, andere hantierten mit ihren Messern herum. Einer der älteren Typen hatte einen Schlagring aus Metall.


    Sie waren bereit. Der Irre, der Synnøve Viksveen gekillt hatte, verdiente es nicht anders. Er sollte Scheiße fressen.


    Tommy machte einen Schritt vorwärts und noch einen. Die anderen folgten ihm, eine geschlossene Front.


    „Wow“, sagte eine Stimme. „Fast im Gleichschritt.“


    Sie drehten sich um. Wie bei einem Tennismatch. Zack – alle Köpfe gingen in die gleiche Richtung.


    Er stand im Schatten, an die Wand gelehnt. Niemand hatte ihn kommen sehen.


    Er hatte die Hände in den Jackentaschen. Zwischen seinen Lippen hing eine Zigarette, die auf und ab wippte, ein dünner Streifen Rauch stieg in die Luft.


    „Ich wurde eingeladen“, sagte Nick und stieß sich von der Wand ab. Er nickte in Tryms Richtung, dann wandte er sich Tommy und der Gang zu.


    Nick grinste. Seine Augen glühten. Er sah aus wie ein Wahnsinniger. Er zog eine Hand aus der Tasche, hielt sie hoch und eine Messerklinge schnellte heraus. Sie glänzte im Schein der Neonlampe.


    Er blies Rauch aus. Seine Stimme war rau, leise und hart: „Also … wer ist der Erste?“

  


  
    Die drei letzten Tage vor dem Mord


    In demon days

    It’s cold inside

    



    Demon Days, Gorillaz


  


  
    1


    „Wir ziehen in Erwägung, weitere Details zu veröffentlichen“, sagte Polizeimeister Birger Olsen.


    „Wieso das?“, fragte Doktor Wolff.


    „Wir können es nicht mehr länger als bloßen Verdachtsfall behandeln. Wir müssen konkreter werden, eine Entscheidung treffen. Die Presse sitzt uns im Nacken und meiner Ansicht nach besteht kein Zweifel. Das war ein Verbrechen.“


    „Deswegen brauchen Sie doch keine Einzelheiten herauszugeben.“


    „Nein, das ist sicher richtig.“ Birger Olsen bewegte sich und der Holzstuhl unter ihm knackte. „Aber es kann nicht schaden, der Presse zu zeigen, dass wir unsere Arbeit tun. Dass wir ein paar Ergebnisse vorzuweisen haben.“


    Wolff wandte sich für einen Moment ab. Ärger stieg in ihm auf. Du PR-geiler Hund.


    Sie saßen in Wolffs Büro im Krankenhaus. Der Polizeimeister war gekommen, um über diese Idee zu sprechen. Er machte das oft und gern – irgendwelche Ideen besprechen.


    „Wir könnten das mit den blauen Flecken bekannt geben“, sagte er jetzt. „Und dass sie barfuß war. Sie selbst haben ja darauf hingewiesen, Doktor: Die blauen Flecken auf dem Brustkorb deuten darauf hin, dass sie geschubst oder auf andere Weise gegen den Glastisch gedrückt worden ist. Vielleicht wurde sie direkt hineingestoßen. Da sie keine Schuhe anhatte und nichts auf dem Fußboden lag, ist es eher unwahrscheinlich, dass sie von allein gestolpert ist.“


    „Ja.“ Wolff zuckte die Schultern. „Ich glaube, dass jemand bei ihr war, als sie zu Tode gekommen ist, und dass dieser Jemand ein bisschen nachgeholfen hat, um es mal so auszudrücken.“


    „Dann war es Totschlag.“ Der Polizeimeister lächelte verkniffen. „Jemand hat nachgeholfen.“ Er malte Gänsefüßchen in die Luft. „Und die betreffende Person hat nichts unternommen, um sie zu retten. Er oder sie hat weder den Krankenwagen gerufen noch die Polizei alarmiert. Und außerdem …“ Er hob den Zeigefinger und verzog das Gesicht zu einem Und-jetzt-kommt-das-wirklich-geniale-Lächeln. „Keine Fingerabdrücke, nicht ein einziger. Jemand ist systematisch durchs Haus gegangen und hat alle Spuren beseitigt. Wenn es ein Unfall gewesen wäre, wenn Synnøve Viksveen allein zu Hause gewesen und gestolpert wäre und sich die tödlichen Verletzungen ohne Fremdeinwirkung zugezogen hätte, dann hätten wir verdammt noch mal Fingerabdrücke auf den Türklinken und am Waschbecken und auf der Küchenanrichte finden müssen. Dann wären überall Fingerabdrücke gewesen!“


    Der Polizeimeister grinste zufrieden und stach mit dem Zeigefinger Löcher in die Luft. Er war ein großer, massiger Mann mit wulstigen Fingern.


    „Aber haben wir was gefunden? Nein, wir haben so gut wie nichts gefunden. Was nicht daran liegt, dass wir unfähig wären, Spuren zu sichern. Sondern weil jemand dort war, der sie getötet und hinterher alle Fingerabdrücke beseitigt hat.“


    „Haben Sie bedacht“, sagte Wolff, „dass Sie sich einem enormen Druck aussetzen, wenn Sie an die Öffentlichkeit gehen und sagen, dass es ein Verbrechen war? Im Moment ist es ein ‚verdächtiger Todesfall’ und die überregionalen Zeitungen interessieren sich nur mäßig dafür. Aber im selben Moment, in dem Sie bekannt geben, dass es sich um ein Verbrechen handelt, wird sich die gesamte Presse auf Sie stürzen und auf der Stelle Ergebnisse fordern.“


    „Na ja.“ Der Polizeimeister wand sich unbehaglich. „Da ist wohl was dran.“


    „Vielleicht wäre es besser, gleich die Kripo einzuschalten“, sagte Wolff. „Dann können die das entscheiden.“


    Er beobachtete Birger Olsen und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. Er konnte sehen, dass der Polizeimeister hin- und hergerissen war: Einerseits wollte er gerne den Ruhm und die Ehre einheimsen, die mit der Aufklärung dieses Falles einhergingen. Andererseits hatte er eine Heidenangst, dass man ihm die Schuld geben würde, falls etwas schieflief. Außerdem konnte es richtig peinlich für ihn werden, wenn er die Kripo mit einer Sache behelligte, die sich später als banaler Unfall mit Todesfolge herausstellte.


    „Tja, also“, murmelte Olsen und rieb sich das Kinn, „ich denke, wir warten noch ein bisschen.“


    „Damit, die Kripo einzuschalten?“


    „Ja, das auch. Aber vor allem damit, Details an die Presse rauszugeben. Vielleicht finden wir weitere Anhaltspunkte, die die Sachlage erhellen.“


    „Ja“, lächelte Wolff. „Man weiß ja nie.“


    Der Polizeimeister erhob sich und zog seinen Hosenbund hoch. „Das ist oft so bei Verbrechen“, sagte er finster. „Der Täter wird nervös und macht Fehler. Da können wir dann ansetzen.“


    „Ich drücke Ihnen die Daumen“, sagte Wolff.
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    Die Große Beichte. Daran führte kein Weg vorbei.


    Vilde ging mit Nora zu Burger King. Sie hatte keine Lust, zu Hause unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Das war ihr zu eng, zu eingesperrt. Sie litt sowieso schon unter Klaustrophobie.


    In dem Fast-Food-Restaurant war wenig los. Keine Schlange am Tresen. Sie gingen nach vorn und bestellten, dann holten sie Strohhalme, Salz und Ketchup. Ein Mann kam aus der Toilette, er war groß und sah gut aus. Er lief mit schnellen, energischen Schritten an ihnen vorbei.


    „Na, ihr zwei!“


    Sie kannten ihn, seit sie zurückdenken konnten. Er hieß Lucas. Vilde mochte ihn nicht. Er lächelte und winkte ihnen zu. Nora winkte zurück, Vilde grüßte ihn mit einem Kopfnicken. Zum Glück steuerte er auf den Ausgang zu.


    Vilde und Trine nahmen ihre Tabletts entgegen und gingen in den ersten Stock, wo es immer ruhig war. Sie aßen schweigend ihre Hamburger.


    Dann sagte Vilde: „Was du gesehen hast, neulich …“


    „Hm?“, machte Nora.


    „Na ja … der Kuss.“


    „Ah.“


    „Da war nichts.“


    „Der Kuss?“


    „Nein. Da läuft nichts zwischen mir und Nick“, sagte Vilde.


    „Hä?“ Nora runzelte die Stirn.


    „Ich bin nicht mit Nick zusammen“, sagte Vilde. „Der Kuss war nur aus Jux.“


    „Aus Jux? Wie meinst du das?“


    „Ja, also, er wollte nicht.“


    „Ihr habt euch doch geküsst.“


    „Es ist kompliziert“, sagte Vilde.


    Noras Blick schweifte ab. Sie zuckte die Schultern. „Du musst mir nichts erklären“, sagte sie lahm und schlürfte ihren Milchshake durch den Strohhalm.


    „Doch“, erwiderte Vilde.


    Nora sah auf ihren Hamburger.


    „Ich weiß, dass IHR zusammen seid“, sagte Vilde.


    „Ihr? Wer ihr?“


    „Du und Nick.“


    „Quatsch.“


    „Mensch, Nora. Sei nicht so … blöd! Er hat erzählt, dass ihr zusammen seid!“


    „Nick hat das erzählt?“


    „Nein, der König von Spanien!“


    „Aber …“ Nora nahm den Deckel vom Becher und rührte mit dem Strohhalm im Milchshake herum. „Du hast also mit Nick über mich geredet?“


    „Ja. Und jetzt bin ich hier, weil er mich gebeten hat, dass ich dir alles von Anfang an erzählen soll.“


    „Von Anfang an?“ Nora starrte sie verständnislos an.


    „Gibt es hier ein Echo, oder was?“ Vilde lachte nervös. „Okay, keine Witze jetzt.“ Sie räusperte sich und nahm innerlich Anlauf. „Die Sache ist die, dass … ich mit Trine zusammen bin.“


    „Hä?“


    „Also …“ Vilde merkte, dass sie gleich lachen musste, das alles war so absurd. Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand wie eine frisch verknallte Zwölfjährige. „Wir sind ein Paar.“


    „Du und Nick? Aber du hast gesagt, dass …“


    „Nein!“, rief Vilde. „Hör doch mal auf mit Nick. Trine! Trine und ich!“


    „Trine und du?“


    „Ja.“


    „Was ist mit Trine und dir?“


    „Wir sind zusammen, wir sind ein Liebespaar.“


    „Ja klar.“


    Nora drehte den Kopf weg. Sie hob den Milchshakebecher hoch und setzte ihn wieder auf dem Tisch ab.


    „Willst du mich verarschen, oder was! Find ich überhaupt nicht lustig.“


    „War auch nicht meine Absicht, dass du das lustig finden sollst.“


    „Warum erzählst du dann so einen Quatsch?“


    „Weil es wahr ist!“


    „Ist es nicht!“


    „Ist es wohl!“


    Es wurde still, mucksmäuschenstill. Nora starrte ins Leere. Vildes Beine zitterten. Sie legte beide Hände auf die Oberschenkel und hielt sie fest.


    „Verstehe ich nicht.“ Nora schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte Vilde sanft. „Kannst du auch nicht. Aber … Ich erklär’s dir.“


    Sie warf einen schnellen Blick durch den Raum. Nur zwei andere Tische waren besetzt, an beiden saßen Familien mit Kindern, ein gutes Stück entfernt. Niemand konnte hören, worüber Nora und sie redeten. Also wagte sie es.


    Sie lehnte sich über den kleinen Tisch und sprach mit leiser, nervöser Stimme. Sie begann mit der Party, auf der Trine und sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, und erzählte danach von der Knutscherei im Wald und wie die Viksveen sie dabei überrascht hatte.


    Und sie erzählte von Viksveens Erpressung – und von dem Kuss im Kopierraum. Davon, wie Trine Panik gekriegt und sich verkrochen hatte. Wie sie allein zum Haus im Wald gegangen und von der Viksveen gezwungen worden war, sich in ihrem Wohnzimmer auszuziehen. Und dass Nick plötzlich in der Tür gestanden hatte. Sie beschrieb, wie es zu dem Unfall gekommen war. Dass er die Viksveen geschubst hatte und sie gestolpert und in den Glastisch gefallen und dabei ums Leben gekommen war – aufgespießt von den spitzen Glasscherben.


    Während Vilde sprach, beobachtete sie Nora. Sie versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, darin eine Veränderung festzustellen, auf die sie reagieren konnte, die es ihr erleichterte, das zu sagen, was sie sagen musste. Aber Noras Gesicht war leer – ausdruckslos. Sie saß da mit leicht geöffnetem Mund und großen braunen Augen. Wie eine Tote.
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    Polizeimeister Birger Olsen hielt eine Pressekonferenz ab.


    Die Reporter versammelten sich in der Eingangshalle der Polizeiwache. Es wurde voll, der Andrang war riesig, was ein gutes Zeichen war – oder ein schlechtes, je nachdem, wie man es sehen wollte.


    Alle großen Zeitungen waren vertreten, außerdem waren Journalisten von mehreren Radiosendern da und auch NRK und TV2 hatten Aufnahmeteams geschickt.


    Eine ganze Reihe privater Fotos von Synnøve Viksveen waren den Medien zugespielt worden. Auf den meisten war sie nur leicht bekleidet: im Sommerrock mit knappem Top, im Badeanzug, immer braun und attraktiv. Diese Bilder, begleitet von Gerüchten über einen blutigen Tod, waren der Hauptgrund, dass dieser Fall von vielen Medien so hoch gehandelt wurde.


    Hübsche Frau + blutiger Tod. Konnte es etwas Besseres geben?


    Polizeimeister Birger Olsen drückte sich vorsichtig aus.


    „Synnøve Viksveen ist in ihrem Haus zu Tode gekommen, sie ist gestürzt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich eine oder mehrere Personen zum Zeitpunkt des Geschehens bei ihr aufgehalten haben. Gerne würden wir Kontakt zu diesen Personen aufnehmen.“


    „Wurde sie umgebracht?“, rief ein Journalist aus der letzten Reihe.


    Birger Olsen blinzelte in das Blitzlichtgewitter und die Scheinwerfer der Fernsehkameras. Er antwortete nicht auf die Frage.


    „Wir bitten die Öffentlichkeit um Unterstützung“, fuhr er fort. „Falls jemand etwas Ungewöhnliches in der Nähe des Hauses der Verstorbenen bemerkt hat oder Personen gesehen hat, die sich zur fraglichen Zeit in der Umgebung aufgehalten haben, würden wir dies gern erfahren.“


    Er holte tief Luft. Ihm war entfallen, was er noch hatte sagen wollen, und er blickte verstohlen auf das Blatt Papier vor sich auf dem Tisch.


    Seine Kollegin Lena Kristine Sigvardsen Moe, die neben ihm saß, deutete auf seine Notizen. Sie war die Pressekonferenz vorher mit ihm durchgegangen.


    Die Journalisten nutzten die Gelegenheit, ihre Fragen loszuwerden:


    „Behandeln Sie den Fall jetzt als Gewaltverbrechen?“


    „Haben Sie die Kripo eingeschaltet?“


    „Gibt es Indizien, die auf einen Mord hinweisen?“


    „Ich …“, begann Olsen. Er gab es auf, in seinem Manuskript zu suchen. Er hatte seine Brille im Büro vergessen, und auf keinen Fall wollte er sich die Blöße geben, den Zettel auf Armlänge von sich weg zu halten, um ihn entziffern zu können. Nicht vor aller Augen, und schon gar nicht vor den Fernsehkameras! „Ich kann im Moment aus ermittlungstechnischen Gründen keine weiteren Angaben machen. Aber es gibt Hinweise, dass … äh, wir haben Grund zu der Annahme, dass die Tote, dass der Tod nicht ausschließlich als Folge eines … Unfalls eingetreten ist.“


    Lena Kristine Sigvardsen Moe stieß ihn in die Seite.


    Ja, ja! Er hielt sich nicht an ihre Absprache, das war ihm auch klar. Aber wie zum Henker sollte er jetzt noch die Kurve kriegen? Er räusperte sich wieder, dachte, dass er sich zusammenreißen musste, und kam augenblicklich noch weiter von der vereinbarten Richtung ab.


    „Unsere sofortigen und besonders gründlich durchgeführten Ermittlungen haben ergeben, dass die Tote vermutlich durch Einwirken einer fremden Person … äh … zu Tode gekommen ist. Direkt oder indirekt.“


    „Also war es Mord?“, fragte eine aufsehenerregend hübsche junge Frau, die ihm ihr Mikrofon unter die Nase hielt.


    „Nun“, erwiderte Polizeimeister Birger Olsen. „Für Schlussfolgerungen ist es natürlich zu früh …“


    Die junge Frau ließ ihn nicht ausreden und feuerte die nächste Frage ab: „Hatte die Verstorbene Feinde?“


    „Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.“


    „Glauben Sie, dass sie den Täter gekannt hat?“


    „Wir wissen weder, ob es sich um vorsätzliche Tötung handelt, noch, ob es ein Mann war, oder, ob es …“


    „Stimmt es“, begann die hübsche Frau und lächelte sanft, eine Insel freundlicher Schönheit in dem ganzen Chaos, „dass am Tatort extrem viel Blut war?“


    „Ja“, antwortete Birger Olsen automatisch. „Es war alles voller Blut.“ Er begriff erst eine Sekunde später, als sich das Chaos und der Lärmpegel urplötzlich verdreifachten und der Ellbogen von Lena Kristine Sigvardsen Moe ihm die Luft aus der Lunge boxte, dass er den Fehler seines Lebens begangen hatte.
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    Vilde verstummte.


    Die plötzliche Stille ließ Nora aufschrecken. Dann war es tatsächlich Nick gewesen. An etwas anderes konnte sie nicht denken. Nur, dass es wirklich Nick gewesen war, den sie an jenem Abend gesehen hatte, als sie der Viksveen hinterherspioniert hatten.


    Vilde fing wieder an zu flüstern: „Es war ein Unfall. Er wollte ihr doch nichts tun! Er hat sie nur ein bisschen geschubst, da ist sie gestolpert und hingefallen.“


    Nora fühlte sich müde. Ihr Mund war trocken. Sie hatte nichts mehr zu trinken. Sie wünschte, Vilde würde nicht weiterreden. Dann merkte sie, wie ihr Körper langsam wach wurde.


    Selbstverständlich war es ein Unfall. Das ist mir auch klar! Ärger schoss in ihr hoch, sie bekam einen roten Kopf. Natürlich rannte Nick nicht durch die Gegend und brachte absichtlich Leute um! Aber er hatte mit Synnøve Viksveen geschlafen und das hatte er absichtlich getan. Er hatte ein Verhältnis mit ihr gehabt! Wieso wäre er wohl sonst bei ihr zu Hause aufgekreuzt, als Vilde dort war?


    „Und der Kuss“, sagte Nora langsam. „Warum habt ihr euch geküsst?“


    „Weil Nick mit dir über alles sprechen wollte. Er wollte, dass du es weißt, und da habe ich Panik gekriegt. Ich hatte Angst, dass er dir das von mir und Trine erzählt. Da habe ich ihn geküsst, um … Ja, ich weiß auch nicht so genau. Das war alles so chaotisch. Ich dachte nur, wenn alle glauben, dass ich mit Nick zusammen bin, kann er nicht sagen, dass er mich halb nackt bei der Viksveen im Wohnzimmer gefunden hat …“


    „Hm.“


    „Ja, das hört sich bescheuert an, ich weiß! Aber ich musste einfach irgendwas tun. Ich hatte Panik, ich konnte nicht klar denken. Es war eine Kurzschlusshandlung.“


    „Der Kuss hatte also keine Bedeutung?“


    „Nein! Keine!“


    „Er wollte dich eigentlich nicht küssen?“


    „Nein, er ist richtig sauer geworden.“


    „Ah.“ Nora lehnte sich zurück und spielte gedankenverloren mit einer Haarsträhne. Für einen Moment sah sie beinahe zufrieden aus, dann verzog sie das Gesicht.


    „Aber ihr müsst es sagen! Der Polizei oder irgendwem.“


    „Schht!“ Vilde hob die Hände.


    Nora senkte die Stimme. „Und wieso seid ihr nicht zur Polizei gegangen?“


    „Das konnten wir nicht.“


    „Die glauben, dass die Viksveen ermordet worden ist! Dass ein Mörder …“


    „Wir konnten nicht! Wenn wir das erzählt hätten … Also, Nick meinte, dass er eine Menge Ärger kriegen und die Polizei ihm niemals glauben würde, dass es ein Unfall war. Er hat früher mal Mist gebaut. Und ich … Was sollte ich denn antworten, die würden mich doch fragen, was ich bei der Viksveen zu Hause wollte? Warum ich halb nackt bei ihr im Wohnzimmer gestanden habe?!? Wenn ich denen die Wahrheit auf die Nase binden würde, nämlich dass die Viksveen Trine und mich erpresst hat, dann müsste ich auch erzählen, warum sie uns erpresst hat. Verstehst du? Ich würde das von Trine und mir sagen müssen! Und Trine ist so dagegen, sie hat eine Heidenangst davor! Wir können nicht zur Polizei gehen.“


    „Aber ich kann jetzt …“


    „Das tust du nicht! Versprich mir, dass du die Klappe hältst!“


    „Aber überleg doch mal“, sagte Nora.


    „Versprich es mir!“


    „Ja, ja.“


    „Nicht ja, ja! Ganz bestimmt! Versprich mir, dass du zu keinem ein Sterbenswörtchen sagst!“


    „Okay.“


    „Auch nicht zu Hause?“


    „Nein. Aber …“


    „Du musst mir versprechen, dass du nicht mit deiner Mutter darüber redest!“


    „Ja!“


    „Ehrenwort?“


    „Ehrenwort.“


    „Und auch nicht mit Benedicte!“


    „Nein, natürlich nicht!“


    Sie schwiegen und beobachteten die beiden Familien ein paar Tische weiter. Sie machten sich fertig zum Aufbruch. Überall Servietten und Ketchupschmiere und Kinderstühle und zwei umgekippte Limonadenbecher. Eine Mutter stopfte ihre Brust, mit der sie eben noch gestillt hatte, wieder in den BH, als wäre es irgendein Essensrest, der zurück in den Kühlschrank wanderte. Einer der Väter sprach laut in sein Handy und kümmerte sich weder um die Kinder noch um das Chaos um ihn herum.


    „Hat Nick gesagt, dass du mir das alles erzählen sollst?“, fragte Nora. „Auch dass er die Viksveen geschubst hat?“


    Vilde nickte. „Ja. Er hat mich richtig dazu gedrängt.“


    „Also er … er verlässt sich darauf, dass ich das alles für mich behalte?“


    „Er ist in dich verliebt.“


    „In mich verliebt?“


    Vilde seufzte. „Nora, wach auf, siehst du nicht, was los ist? Er ist so dermaßen in dich verknallt, dass er lieber riskiert, von dir angezeigt zu werden, als dich zu verlieren.“


    „Er hat sein Leben in meine Hände gelegt“, flüsterte Nora. Sie wirkte andächtig, wie eine frisch zum Glauben Bekehrte, die in der Kirche in der vordersten Bankreihe sitzt und zuschaut, wie der Pfarrer Wasser zu Wein macht.


    Vilde lachte. „Irgendwie schon. Könnte man so sagen. Du hast aber eindeutig zu viele Liebesromane gelesen.“
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    Die Pressekonferenz war der Aufmacher in den Abendnachrichten von TV2 und NRK. Am nächsten Tag bestand die gesamte Titelseite der Boulevardzeitung VG aus einem bisher unveröffentlichten Foto von Synnøve Viksveen, das sie lächelnd und leicht vorgebeugt mit extrem tiefem Ausschnitt zeigte. Offenbar ein Urlaubsfoto. Die Schlagzeile war ein direktes Zitat: „ES WAR ALLES VOLLER BLUT …“ In einem großen Stern stand: JETZT MIT NEUEN FOTOS. Und die Zeitung hatte für die Berichterstattung eigens eine Rubrik geschaffen: DER SYNNØVE-FALL.


    Die Zeitung Dagbladet versprach in einer schmalen Headline auf der Titelseite: ALLES ZUM LEHRERINNEN-MORD. Und verwies auf die Berichterstattung im Innenteil.


    Am selben Tag checkten über dreißig Presseleute in die Konferenzhotels von Dypdal ein.
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    Lucas sagte alles ab. Sämtliche Termine mit Abnehmern und Lieferanten. Er wollte so lange in Deckung gehen, bis der Mörder geschnappt war und die Presseleute ihre bluttriefenden Artikel unters Volk gebracht hatten. Bis in Dypdal wieder der Alltag eingekehrt war.


    Das war ein Plan, der ihm gefiel, eine Vorgehensweise, die zu ihm passte. Auf die Art hatte er die ganzen Jahre überlebt – indem er vorsichtig, sehr vorsichtig war.


    Es gab nur ein einziges kleines Problem: Sein Vorrat an Pillen war viel zu groß, dadurch dass er die Verkaufstermine abgesagt hatte. Er saß auf einem Riesenberg Pillen und das machte ihn nervös.


    Niemals Dope horten, war eine seiner Regeln. Denn jedes Gramm bedeutete mehr Jahre Knast.


    Aus diesem Grund beschloss er, sein Lager zu teilen und das Zeug an verschiedenen Stellen zu verstecken. Schwer zu sagen, ob ein großes Lager leichter zu entdecken war als mehrere kleine. Aber so viel stand fest – wenn ein kleines Lager aufflog, würde die Strafe deutlich geringer ausfallen.


    An diesem Tag – einen Tag bevor die Mädchenleiche im See gefunden werden würde – war Lucas mit dem Auto unterwegs.


    Auf dem Beifahrersitz stand eine Tasche mit Pillen, der Hälfte seines Vorrats. Eine Hand lag darauf, die andere hatte er am Lenkrad.


    Auf P4 sang Damon Albarn gerade: It’s so hard to live, and so to survive. Lucas rümpfte die Nase. Was wusste so ein verwöhnter Popstar schon vom Leben? Oder vom Tod?


    Er machte einen Abstecher ins Büro, um den Schlüssel zu holen, den er in seinem Schreibtisch aufbewahrte. Die Tasche im Wagen zu lassen, erschien ihm zu riskant, also nahm er sie mit. Dann ging er zum Aufzug und fuhr in den zweiten Stock.


    Als er das Büro betrat, das sie zusammen gemietet hatten, stand sie über den großen Drucker gebeugt und füllte Papier nach. Sie warf einen Blick über die Schulter. „Ach, hallo, du bist es. Wie schön!“ Sie lächelte ihm zu, bevor sie sich wieder umdrehte.


    Lucas stellte die Tasche ab und schlich auf Zehenspitzen zu ihr. Eigentlich hatten sie eine Abmachung, eine ganz einfache: niemals im Büro. Abgesehen davon konnten sie es überall und jederzeit treiben, aber nie und nimmer im Büro, da wird gearbeitet und sonst nichts.


    Das war an sich eine gute Regel, nur nicht gerade jetzt. Sie hatten sich in den letzten drei Tagen kaum gesehen – sie war unterwegs gewesen, und er hatte alle Hände voll zu tun gehabt, um Käufer und Lieferanten zu beruhigen und gleichzeitig die Aufteilung des Lagers zu planen.


    Er legte ihr die Hand auf den Rücken und streichelte sie vorsichtig.


    Erst lachte sie. Aber als er seine Hand unter ihr T-Shirt schob und sie begriff, dass er es ernst meinte, bekam sie schlagartig selbst Lust, und sie flüsterte: „Bist du verrückt?“


    „Ja“, hauchte er in ihren Nacken, „nach dir.“ Seine Hand wanderte höher.


    „Du“, seufzte sie. Aber sie sträubte sich nicht, ganz im Gegenteil. „Komm mit“, sagte sie. „Aufs Klo!“ Sie zog ihn durch den Raum in einen kleinen Flur und weiter in die Toilette. Sie machte Licht. Er schloss die Tür ab. Sie bückte sich übers Waschbecken. „Mach schnell!“
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    Nick wartete hinter der Schule auf sie. „Hey, hast du kurz Zeit?“, fragte er.


    „Ja.“ Sie blieb vor ihm stehen. „Was gibt’s?“


    „Können wir reden?“


    Nora blickte sich um. Sie standen links neben dem Eingang zum Schulhof. Ein Strom von Leuten zog an ihnen vorbei. Aber niemand beachtete sie.


    Und wenn Benedicte uns sieht?, dachte sie.


    „H-hier?“, stotterte sie. „Jetzt gleich?“


    „Nein“, erwiderte er zögernd. Er warf einen Blick auf die Menge, die durch das Tor drängte. „Vielleicht … heute Abend?“


    „Okay.“ Nora nickte.


    Er hatte die Jacke ausgezogen, darunter trug er ein verwaschenes graues T-Shirt. Er konnte kaum still stehen, wirkte rastlos und angespannt.


    „Du“, sagte er.


    „Ja?“


    „Nora …“ Er machte einen Schritt auf sie zu, streckte die Hand aus und berührte vorsichtig ihren nackten Oberarm. Sie zitterte und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Sie zwang sich, ihn anzusehen.


    Ein paar Strähnen seiner dunklen, verwuschelten Haare hingen ihm in die Stirn, bis zu den tief liegenden braunen Augen. Seine Lippen waren rot und feucht.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er.


    Ihre Knie wurden weich. Sie hätte sich gern irgendwo abgestützt, aber der Zaun war einen Meter zu weit weg.


    „Oh.“


    „Bitte, gib mir noch eine Chance“, flehte er sie an. „Nur diese eine Chance.“


    „Hmm.“


    „Ich werde dir die Wahrheit erzählen.“ Seine Stimme war tonlos. „Über mich und Synnøve Viksveen. Ich schwöre es, Nora. Aber bitte weis mich nicht ab.“


    Und an diesem Abend tat er es. Er hielt sein Versprechen, er erzählte ihr alles. Fast alles.
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    Lucas sank keuchend auf ihrem Rücken zusammen.


    „Gott, war das gut“, stöhnte er.


    „Mhm“, machte sie.


    „War es für dich auch schön?“, fragte er.


    „Ja, schon“, antwortete sie.


    „Also nicht?“


    „Es war okay.“


    „Nur okay?“


    „Ach komm, Lucas! Eine schnelle Nummer auf dem Klo! Was willst du denn von mir hören? Es hat mir gefallen, aber ich kriege einen Krampf, wenn ich noch länger so gebückt stehe.“


    „Entschuldige“, murmelte er und richtete sich auf.


    „Wir können uns heute Abend im Hotel treffen“, sagte Sonia.


    „Pssst“, machte Lucas plötzlich. Er hatte eine Stimme auf dem Flur vernommen.


    „MAMA?“


    „Das ist deine Tochter!“


    „Vilde?“


    „Ja!“


    „Halloo? Ist hier niemand?“


    Sie hörten leichte Schritte nebenan im Büro. „Mamaaa?“


    „Geh raus zu ihr“, zischte Lucas.


    „Ich kann nicht! Ich muss mich erst frisch machen!“ Sonia zog Papiertücher aus der Metallbox unter dem Spiegel.


    Vilde rief noch einmal „Hallooo?“, dann war es einen Moment lang still, ehe die Tür auf- und wieder zuging und sich die Schritte entfernten.


    „Sie ist weg.“ Lucas atmete auf.


    „Ja.“ Sonia setzte sich auf die Kloschüssel. „Gib mir bitte zwei Minuten.“


    Lucas entriegelte die Tür und ging hinaus.


    Er goss sich einen Kaffee ein und stellte sich ans Fenster. Er sah Vilde aus dem Eingang kommen, sie schaute zum Fenster hoch und er konnte gerade noch rechtzeitig einen Schritt nach hinten machen. Er hörte, wie Sonia die Klospülung drückte und sich die Hände wusch.


    Kurz darauf kam sie ins Zimmer und strich sich nervös mit den Händen über den Rock.


    „Wenn sie uns gesehen hätte! Wir hatten abgemacht, dass wir es hier nicht tun wollen! Nicht auszudenken, wenn sie uns erwischt hätte!“


    „Du hattest genauso Lust wie ich“, sagte er.


    „Hier arbeiten wir“, sagte sie. „Und zwar nur arbeiten! Darüber waren wir uns doch einig.“


    Er wollte gerade eine bissige Antwort geben, als sein Blick auf die Tasche mit den Tabletten fiel. Er hatte sie im Flur abgestellt, als er gekommen war.


    Der Reißverschluss war offen. Nicht viel, nur fünfzehn oder zwanzig Zentimeter. Wahrscheinlich hatte er sie selbst offen gelassen. Aber erinnern konnte er sich daran nicht … Und Vilde war hier gewesen, in diesem Zimmer, allein. Was, wenn sie hineingeschaut hatte …?


    „Entschuldige“, sagte er zu Sonia. „Tut mir leid.“


    „Ja.“


    „Du weißt, wie sehr ich dich liebe.“ Er hob die Tasche hoch und zog den Reißverschluss zu.


    „Ich liebe dich auch“, sagte Sonia. „Aber wir müssen uns beherrschen.“


    „Ja.“ Er lächelte sie an, braun gebrannt und blond und hübsch. „Du hast natürlich recht.“


    Angenommen, Vilde hatte das Zeug in der Tasche gesehen – hatte sie begriffen, was das war? Konnte sie überhaupt wissen, welche Tabletten erlaubt waren und welche nicht?


    Nein, sie kann nichts gemerkt haben, dachte Lucas. Selbst wenn ich die Tasche auf dem Fußboden ausgekippt und sie die Schachteln direkt vor Augen gehabt hätte, wäre ihr nichts aufgefallen. Es sei denn, sie kennt sich mit Pillen aus …


    Dieser kleine Zweifel nagte in ihm. Normalerweise duldete er das nicht, sondern handelte sofort. Einen Deal, bei dem er ein ungutes Gefühl hatte, sagte er ab; einen Händler, bei dem er sich nicht ganz sicher war, strich er aus seiner Liste; Zeugen, die ihn eventuell verpfeifen konnten, brachte er zum Schweigen. Lucas war gut in solchen Dingen.


    Er unterhielt sich noch ein bisschen mit Sonia und glättete die Wogen. Endlich fühlte er sich ruhiger.


    Er gab ihr einen netten, harmlosen Kuss auf die Wange und flüsterte, wie wunderbar sie sei, ehe er sagte, dass er jetzt wieder wegmüsse. Sie fragte nicht, warum und wohin, vermutlich war sie froh, ihn für eine Weile los zu sein.


    Er steckte den Schlüssel zu seinem Geheimlager ein, nahm den Aufzug nach unten und setzte sich ins Auto. Er brachte die Tasche an den geplanten Ort, erledigte ein paar Besorgungen und fuhr nach Hause. In den letzten Tagen war die Stimmung angespannt gewesen. Er war sich bewusst, dass er etwas tun musste, um die Sache wieder ins Lot zu bringen.


    Er rief in der Pizzeria an und gab eine Bestellung auf. Anschließend legte er das hübsch verpackte Geschenk auf den Couchtisch, sodass er es sehen konnte. Er fürchtete, er könnte nicht daran denken, es ihr zu geben, obwohl er solche Sachen nie vergaß – Geschenke, Geburtstage, Feste. Der Alltag war das Problem, nicht die besonderen Anlässe.


    Sie kam zur gewohnten Zeit.


    Er nahm das Geschenk, ging in den Flur und überreichte es ihr.


    Sie stellte den Rucksack ab. „Was ist das?“, fragte sie.


    „Hier“, sagte er.


    „Für mich?“


    „Ja.“


    „Oh.“ Sie streckte die Hand aus. „Danke.“


    Sie machte es auf. Es war das allerneueste Spielzeug von Apple. Sie hielt es in der Hand, betrachtete den Bildschirm, strich mit den Fingern über die glatte Fläche.


    „Danke“, wiederholte sie.


    „Gefällt er dir?“


    „Ja. Der ist super.“


    „Kannst du mir verzeihen?“, fragte er. „Es tut mir so leid, Liebes. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Das wird nie, nie wieder passieren.“


    Sie sah ihn an. Zuerst fand er ihre Augen hart, beinahe misstrauisch, dann wurden sie weicher, und sie ließ es zu, dass er sie umarmte.


    „Ich verspreche es“, sagte Lucas. „Niemals wieder.“


    Benedicte legte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen.


    „Ich weiß, Papa. Ich weiß.“

  


  
    Der Todestag



    Goodbye to you my trusted friend

    We’ve known each other since we were nine or ten

    Together we’ve climbed hills and trees

    Learned of love and ABC’s

    Skinned our hearts and skinned our knees.



    



    Seasons In The Sun, Terry Jacks
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    Plötzlich, mitten im September: ein heißer Tag.


    Der Tag vor Synnøve Viksveens Beerdigung.


    Nach der dritten Stunde war für alle Klassen unterrichtsfrei. Die Schüler wurden aufgefordert, zur Beerdigung zu kommen, aber die Lehrer wiesen extra darauf hin, dass die Teilnahme freiwillig war.


    Den meisten fiel die Entscheidung leicht. Eine kalte, dunkle Kirche? Psalmen und Kränze, Sarg und Erde? Oder Sonne und Wärme, mit Freunden, vielleicht mit dem oder der Liebsten, im Gras unten an der Mühle sitzen, in einem Café im Zentrum oder zu Hause im Garten, während die Eltern arbeiten waren?


    Selbst für eine beliebte Lehrerin wäre die Kirche an einem solchen Tag nicht voll geworden. Synnøve Viksveen hatte keine Chance.


    Die vier Freundinnen dachten keine Sekunde daran, an der Beerdigung teilzunehmen. Sie kannten auch niemanden, der hingehen wollte.


    Sie standen eine Weile draußen vor der Schule. Vilde, Nora, Trine und Benedicte. Wieder vereint. Und alles war beinahe wieder gut. Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit fühlte es sich gut an. Nicht, dass die Geheimnisse aus der Welt geschafft worden wären, das waren sie nicht, jedenfalls nicht alle. Aber die verbliebenen Geheimnisse saßen so tief, dass sie keine Aufmerksamkeit erregten.


    Jeder machte einfach sein Ding. Jeder hatte was zu erledigen und wollte die anderen nicht dabeihaben.


    Sie lachten und winkten sich auf dem Schulhof zu.


    Bis später! Vilde zwinkerte Trine zu, die glücklich errötete. Benedicte schob ihre Sonnenbrille auf der Nase zurecht und warf die blonden Haare zurück.


    Nora dachte: Komisch, alles ist wie immer und doch so anders.


    Das war das letzte Mal, dass sie zu viert zusammen waren.


    Eine von ihnen hatte nur noch wenige Stunden zu leben.
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    Eline fühlte sich nicht gut. Ihr war heiß, die Augen brannten, sie hatte Durst und ihr war schwindelig. Sie sagte der Lehrerin Bescheid. Die brachte sie ins Lehrerzimmer und rief Werner an, während Eline sich auf dem Sofa ausruhen durfte.


    Eine halbe Stunde später war Werner da, um sie abzuholen. Er trug sie zum Auto, half ihr auf den Beifahrersitz und fuhr sie nach Hause. Dort legte er sie aufs Sofa im Wohnzimmer und maß Fieber. Sie hatte nur erhöhte Temperatur, glatte achtunddreißig Grad. Werner stutzte. Nach ihrem Zustand zu urteilen, hatte er erwartet, dass sie Fieber hatte. Er maß noch mal, mit demselben Ergebnis.


    „Hast du Appetit auf irgendwas?“, fragte er.


    „Ich hab Durst“, flüsterte Eline. Sie war dünn und blass, fast durchscheinend, mit diesen Augen, die in einen hineinzublicken schienen, ohne dass man in sie hineinsehen konnte.


    So war es jetzt auch. Besonders jetzt. Ihre Augen leuchteten, sie suchten.


    Werner drehte sich rasch um, ging in die Küche und goss ein Glas Cola ein. Sein Herz klopfte ungewöhnlich stark.


    Da ist etwas, dachte er. Irgendwas passiert, jetzt. Er wünschte sich zutiefst, dass seine Frau Sigrid da gewesen wäre.
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    „Sollen wir baden?“, fragt er.


    Rund um den See stehen große, dichte, grüne Bäume.


    Sie legen sich auf den kleinen Grasstrand.


    Tief aus dem Wald dringt ein Geräusch, eine Art Summen.


    Seltsam, findet sie.


    Ein Vogelschwarm fliegt auf, aber nicht da, wo sie sind. Sie haben ihn nicht aufgeschreckt.


    Er bemerkt es nicht, jedenfalls macht es nicht den Eindruck.


    Sie schiebt den Gedanken zur Seite. Jetzt nur nichts kaputt machen, wo es doch gerade so schön ist.


    „Sollen wir baden?“, fragt er wieder.

  


  
    4


    Eline lag auf dem Sofa und schaute Disney Channel, während Werner in der Küche saß und Kaffee trank. Die Tür zum Wohnzimmer stand weit offen, damit er sie im Auge behalten konnte. Das Radio lief.


    Eline bewegte die Zehen unter der Decke, die er über sie gebreitet hatte. Er sah, wie die Decke sich am Fußende hob und senkte. Das mit den Zehen war eine Angewohnheit von ihr.


    Aber plötzlich erstarrte sie. Er warf ihr über seine Kaffeetasse hinweg einen Blick zu. Er runzelte die Augenbrauen, irgendwas stimmte nicht. Zögernd stand er auf.


    „Eline?“


    Sie antwortete nicht.


    Mit einem Mal bekam er eine Heidenangst. Sie fegte durch seinen Körper wie eine Sturmbö. Von null auf hundert in Schallgeschwindigkeit. Er rannte zu ihr und kniete sich neben sie.


    „Eline!“


    Sie lag ganz still da. Furchtbar still. Ihre Augen waren geschlossen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er hatte solche Angst. Großer Gott! – was für eine Angst er hatte!


    „ELINE!“


    Seine Hände zitterten und ihr Gesicht dazwischen bebte. Er versuchte sich zu erinnern, was er bei einer Mund-zu-Mund-Beatmung tun musste. Oder brauchte sie eher eine Herzmassage?


    Und er hörte das Radio in der Küche, Lichtjahre entfernt. Es spielte ein sanftes, melancholisches und wunderschönes Lied:


    Goodbye Papa, it’s hard to die


    When all the birds are singing in the sky.
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  Sie lässt ihren Blick am Seeufer entlangschweifen. Zwischen den Bäumen liegen tiefe Schatten. An manchen Stellen hängen die Äste bis ins Wasser. Kleine Fliegen und Mücken schwirren umher. Sie bekommt eine Gänsehaut.


  „Es sieht schrecklich kalt aus“, sagt sie.


  „Ach, Unsinn.“


  „Ich habe kein Badezeug dabei.“


  „Wir gehen einfach nackt.“


  „Red keinen Quatsch.“


  „Außer uns ist hier doch niemand“, lacht er.


  Ja, genau. Nur wir beide. Soll ich mich vor dir ausziehen? Und was bedeutet das dann? Dass wir danach miteinander schlafen? Oder später, bei dir oder bei mir zu Hause? Oder das nächste Mal am See? Und wenn ich jetzt Nein sage? Gibt es dann überhaupt ein nächstes Mal?


  „Ich weiß nicht“, flüstert sie.


  „Du.“ Er beugt sich über sie. Sie liegt flach auf dem Rücken. Vorsichtig küsst er ihre Lippen und streichelt mit einer Hand über ihre Hüfte, genau in der Lücke zwischen Minirock und Top. Seine Finger berühren ihre nackte Haut, die beinahe aufseufzt und sich ihm entgegenstreckt.


  Als würde er ihre Unterlippe kosten wollen, weich und langsam, beendet er den Kuss.


  Dann reibt er vorsichtig seine Wange an ihrer.


  Sie räuspert sich nervös.


  „Hast du keine Lust?“, will er wissen.


  Sie kann jetzt nichts sagen. Sie weiß genau, dass ihre Stimme heiser und zittrig ist. Darum schließt sie nur die Augen, riecht sein Haar, angenehm und frisch. Und er ist warm, unglaublich warm. Wieder und wieder streichelt er an ihrer Hüfte entlang.


  Lust?, denkt sie. Mann, ich habe seit ewigen Zeiten Lust. Aber sie schweigt.


  „Oder im Slip?“, fragt er. „Wir brauchen ja nicht nackt zu sein. Wir gehen in Unterwäsche ins Wasser.“


  Er stützt sich auf den Unterarm, schaut sie an und lächelt.


  Er sieht schrecklich gut aus. Aber sie hat keinen BH an.


  „He.“ Er lässt den Finger federleicht über ihren Bauch gleiten. „Komm doch mit. Wir sind ganz allein.“


  Sie nickt. Nicht, weil sie sich entschieden hat – das hat sie nämlich nicht –, sondern weil es sich anfühlt wie die einzige Möglichkeit. Weil er sie so anguckt und weil es mit ihm zusammen schön ist. Er ist der Beste, den sie je kennengelernt hat, und jedes Mal küsst er sie, als ob er sie liebt.


  Plötzlich willigt sie ein. Sie will eigentlich gar nicht, es rutscht ihr einfach so raus.


  6


  Eline schlug die Augen auf. Ihr zarter Körper bebte.


  „Nick“, flüsterte sie.


  „Schhh.“ Werner atmete auf, ihm war schwindlig vor Erleichterung. „Ganz ruhig.“


  „Nick!“


  „Nick ist nicht da. Ich bin es, Werner. Ich bin hier.“


  Er legte ihren Kopf sanft auf dem Sofakissen ab und fühlte ihr die Stirn. Sie war nach wir vor nicht besonders heiß, jedenfalls nicht so glühend heiß, wie es bei fiebernden Kindern oft der Fall war.


  „Schhh, schhh“, machte er.


  Aber sie beachtete ihn nicht. Sie starrte an ihm vorbei ins Leere, als sei dort etwas, das nur sie sehen konnte.


  „Nein, nein“, flüsterte sie. „Nicht ins Wasser gehen, nicht ins Wasser!“


  Goodbye my friend, it‘s hard to die


  When all the birds are singing in the sky
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  Langsam watete sie ins Wasser. Die Handfläche bedeckte die eine, der Unterarm die andere Brust. Unsicher stakste sie weiter, bis ihr das Wasser an die Oberschenkel reichte. Dann tauchte sie unter.


  Sie kniff die Augen zusammen. Sie spürte die Tropfen im Gesicht und wie sich das Wasser um ihren Hals schloss. Ein paar Sekunden bekam sie keine Luft, fast so, als hielte sie jemand im Würgegriff und würde das Leben aus ihr herausquetschen.


  Nick sah sie an. Er dachte an den Revolver, den er vor ein paar Tagen in den See geworfen hatte. Irgendwie passte es gut, jetzt hierher zurückzukommen, zusammen mit ihr, glücklich. Es war eine Art Beweis dafür, dass sein Versuch geklappt hatte. Dass er mit dem Revolver all das Dunkle und Schwere in seinem Herzen losgeworden war oder es jedenfalls auf Abstand halten konnte, sodass er Zeit gewann, sich … normal zu fühlen.


  Mit einem Kopfsprung tauchte er unter. Als er wieder hochkam, holte er tief Luft, dann lachte er, und schließlich drückte er sie ganz eng an sich und küsste sie, als gäbe es sonst nichts auf der Welt. Der Kuss war lang und intensiv.


  Er hielt sie so fest umklammert, dass es beinahe wehtat, aber es gefiel ihr, sie liebte es. Er sollte sie nie mehr loslassen!


  Ich will doch, dass es heute passiert, dachte sie. Wenn er jetzt fragt, wenn er sagt „Willst du mit mir schlafen?“, wird sie Ja sagen.


  Warum nicht? Sie war in ihn verliebt. Sie waren zwar noch nicht sehr lange zusammen, aber er war was Besonderes. Sie war sich sicher, dass es schön wird. Dass es richtig war.


  Ohne es zu bemerken, hatten sie sich ein Stück weiter in den See bewegt.


  Hier war es tiefer. Obwohl sie aufrecht stand, reichte ihr das Wasser bis zu den Schulterblättern. Sie mochte das nicht. Sie hatte Wasser noch nie gemocht.


  Er merkte, dass sie zögerte.


  „Komm, wir gehen wieder raus“, sagte er.


  Sie nickte.


  Sie küssten sich mit offenen Lippen. Er war gierig und wild.


  Dann schwammen sie an Land. Er schnell vorweg, sie mit langsamen Zügen hinterher.


  Die letzten Meter rannte er, dass das Wasser nur so spritzte, dann blieb er stehen und drehte sich zu ihr um, schaute sie an und winkte ihr.


  Sie schwamm ein bisschen schneller. Durch ihre Bewegungen hatten sich auf dem Wasser kleine Wellen gebildet. Die Schatten am Ufer, wo die Äste der Bäume bis in den Teich hingen, wurden lebendig.


  Da kam auf der linken Seite etwas zum Vorschein, langsam trieb es auf sie zu.


  Er bemerkte es zuerst.


  Sie sah es an seiner Reaktion, daran, wie er plötzlich an ihr vorbeischaute. Unwillkürlich drehte sie den Kopf.


  Es lag schwer im Wasser.


  Groß und lang und seltsam schimmernd dümpelte es auf sie zu.


  Die Sonne stand schon tief und an manchen Stellen tanzten die Strahlen auf der glänzenden Oberfläche wie kleine Flammen.


  „Was ist das?“, fragte er. „Kannst du was erkennen?“ Er kam zurück ins Wasser.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er machte einen Schritt nach vorn. Dann noch einen.


  „Ich guck nach, was es ist“, sagte er, bewegte sich aber nicht.


  Sie trat dicht hinter ihn. „Okay“, flüsterte sie. Als ob das Ding gefährlich war und sie hören könnte.


  Er begriff nicht, wovor er mit einem Mal Angst hatte. Da trieb doch bloß irgendwas im Wasser. „Verdammt …“


  Jetzt war es nur noch wenige Meter entfernt und es kam immer näher. Es sah aus wie ein Raubtier. Wie ein Krokodil mit der Schnauze unter Wasser, als könnte es keiner Fliege etwas zuleide tun, dabei wartete es in Wirklichkeit darauf, einem von einer Sekunde auf die andere die Hand abzureißen.


  Die Vögel waren verstummt. Plötzlich war der Wald völlig still. Er holte scharf Luft und war überrascht, wie kalt sie war. Dann schloss er die Augen, beugte er sich vor und streckte die rechte Hand aus.


  Das Mädchen sah es zuerst.


  Sie stand immer noch hinter ihm und guckte ihm über die Schulter. Dann vergaß sie, ihre Brüste zu verdecken, und hob langsam beide Arme. Das konnte nicht … das war nicht möglich! Um Himmels willen, das konnte nicht wahr sein!


  Aber es war wahr. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schrie. Genau in diesem Augenblick berührten seine Fingerspitzen etwas Weiches. Er öffnete die Augen und zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, was er da vor sich hatte.


  Er hatte so etwas noch nie gesehen, nicht in echt. Das gehörte nicht in seine Welt. Da, wo er lebte, gab es so was nicht. So was passierte nicht.


  Aber langsam klärte sich das Bild.


  Und langsam musste sein Gehirn akzeptieren, dass es doch so etwas gab, dass es doch passiert war. Jetzt hörte er auch, was sie schrie.


  Es war ein Name. Ein Name, den er sehr gut kannte. Der Name des Menschen, der dort vor ihm im Wasser trieb. Plötzlich sah er jedes kleinste Detail.


  Die blauen Lippen. Den dünnen Streifen getrocknetes Blut, der sich vom Mundwinkel bis hinunter zum Kinn zog. Er sah den Kopf eines Mädchens, das er kannte.


  Sie war jung.


  Sie war tot.


  Sie war nackt und in dünne, durchsichtige Plastikfolie eingewickelt.


  „Oh mein Gott.“ Nick drehte sich zu dem Mädchen um. „Nora. Nora! Ich glaub das nicht. Scheiße, ich glaub das einfach nicht!“


  Nora nahm ihn kaum wahr. Sie starrte nur auf das Mädchen in der Plastikfolie. Nick ließ sie los.


  „Oh shit, shit“, flüsterte er vor sich hin, während er ans Ufer rannte, um sein Handy aus der Jackentasche zu holen.
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  Alles ging sehr schnell.


  Polizeimeister Birger Olsen traf knapp fünfzehn Minuten nach Nicks Anruf am See ein. Und eine weitere halbe Stunde später waren Polizisten vor Ort und sperrten das Gelände ab. Nora und Nick hatte man zur Polizeiwache gebracht, wo sie berichteten, was passiert war und wie sie die Leiche gefunden hatten. Man bot ihnen an, mit einem Psychologen zu sprechen, was beide nicht wollten.


  Die Sekretärin rief für sie zu Hause an. Noras Mutter sagte, sie werde sofort kommen und ihre Tochter abholen. Werner traute sich nicht, Eline allein zu lassen, und bat Nick, nach Hause zu laufen. Nick lehnte auch das Angebot der Polizei ab, ihn zu fahren. Er wollte gerade niemanden um sich haben.


  Da der See offenbar nicht der Tatort war, wurde die Leiche relativ schnell weggebracht. Man entfernte die Plastikfolie nicht, sondern schnitt sie nur über dem Gesicht auf, um sich zu vergewissern, dass das Mädchen wirklich tot war.


  Dann wurde die Leiche auf eine saubere Plane gelegt und von sechs Männern zum Waldweg getragen, wo der Rettungswagen wartete, der anschließend zum örtlichen Krankenhaus fuhr, zu Doktor Wolff.


  Polizeimeister Birger Olsen blieb noch etwa eine Stunde am See, bis er sicher war, dass sie nichts übersehen hatten. Er ließ einen der Polizisten beim Wetterdienst anrufen. Dort sagte man, es werde in der Nacht nicht regnen.


  „Gut“, murmelte Birger Olsen vor sich hin.


  Das war doch schon mal was. Dann brauchten sie wenigstens keine Planen aufzuspannen, um Fußabdrücke zu schützen, die sie eventuell übersehen hatten. Das wäre sowieso fast unmöglich gewesen, das Gelände um den See herum war viel zu groß.


  Er fuhr zum Krankenhaus.


  Doktor Wolff hatte die Leiche bereits auf dem Obduktionstisch und beugte sich über sie.


  Birger Olsen blieb auf Abstand. Er lehnte an der Wand. „Zwei innerhalb von ein paar Tagen“, sagte er.


  Doktor Wolff drehte sich nicht um. „Ja.“


  „Wollen Sie den Fundort sehen?“, fragte der Polizeimeister.


  „Nein.“ Wolff schüttelte den Kopf und richtete sich auf. „Ich bin Arzt. Besser, Sie sperren alles ab und rufen die Kripo.“


  „Schon passiert.“


  „Dann bleibt nur noch Warten.“


  „Sie kommen im Laufe des Tages mit dem Hubschrauber.“


  „Doch so schnell.“


  „Ein Fünf-Mann-Team, haben sie gesagt.“


  „Alle Achtung.“


  „Wir hätten sie schon bei der Ersten dazurufen sollen“, fuhr Polizeimeister Olsen fort.


  „Sie konnten ja nicht wissen, dass es noch mehr werden würden.“


  „Wir hätten um Unterstützung bitten müssen. Mord ist Mord. Damit haben wir keine Erfahrung.“


  Doktor Wolff drehte sich zu der Toten um. „Sie haben das Mädchen oben am See gefunden?“


  „Im See. Sie trieb im Wasser. Sie war eingewickelt.“


  Der Polizeimeister machte eine Kopfbewegung zum Obduktionstisch. Der Körper des Mädchens lag ausgestreckt auf den Resten der Plastikfolie. „Aber das haben Sie ja gesehen.“


  „Richtig.“ Doktor Wolff ging ans Waschbecken, spülte sich die Hände ab und seifte sie gründlich ein, dann ließ er wieder Wasser drüberlaufen und trocknete sie mit Papier aus dem Handtuchspender ab. „Über die Todesursache kann ich noch nichts sagen“, fügte er hinzu. „Ich warte mit der Obduktion. Vielleicht will die Kripo die ja lieber von ihren eigenen Rechtsmedizinern machen lassen.“


  Der Polizeimeister zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“


  Er hatte schon lange nichts mehr gegessen, und er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte: der Hunger oder die Tatsache, dass er so abgestumpft war, dass er neben der Leiche eines jungen Mädchens stand und dabei ans Essen denken musste.


  „Eigentlich“, sagte Wolff, „wissen wir nichts. Wir wissen nicht mal, ob es Mord war.“


  „Sie hat sich wohl kaum selbst in die Folie eingewickelt.“


  „Es ist möglich, dass sie bei einem Unfall ums Leben kam und anschließend eingepackt und in den See geworfen wurde.“


  „Hm.“ Der Polizeimeister rieb sich die Augen. Ihm knurrte der Magen. Es war ein langer Tag gewesen, und er wusste, dass er noch längst nicht zu Ende war.
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  Nachdem der Polizeimeister gegangen war, setzte Wolff seine Arbeit fort. Er hielt viel von Gründlichkeit.


  Er hatte das Mädchen gekannt. Na ja, gekannt war vielleicht zu viel gesagt, aber er wusste, wer sie war.


  Er holte die Kamera und machte ein paar Fotos von ihr. Erst die Standardaufnahmen, die offiziellen, die er seinem Bericht beifügen würde.


  Dann noch ein paar, gerade wie es ihm in den Kopf kam. Für sein eigenes Archiv.


  Das Radio war an, während er arbeitete, er hatte das gern so.


  Als er fertig war mit Fotografieren, richtete er sich auf und stutzte. Er kannte den Song gut, der gerade lief, er hieß Seasons in the Sun.


  Hatte er den nicht vor ein paar Stunden erst auf einem anderen Sender gehört?


  „Komisch“, murmelte er vor sich hin.


  Er steckte die kleine Kamera in die Tasche seines weißen Kittels und wusch sich wieder die Hände. Das war wie ein Reflex, eine Angewohnheit, er wusch sich immer die Hände, bevor er diesen Raum verließ.


  Er blieb vor dem Radio stehen und hörte sich das Lied an. Wieso spielten sie das so oft? War vielleicht jemand gestorben?


  Goodbye my friend, it’s hard to die


  When all the birds are singing in the sky


  Now that the spring is in the air


  Pretty girls are ev’rywhere


  Think of me and I’ll be there.


  
    Der Tag nach dem Mord



    I’ll kill you

    I ain’t playin, hear what I’m sayin

    Homie, I ain’t playin

    

    



    Heat, 50 Cent


  


  
    1


    Sie suchten den See ab. Die Spurensicherung der Kripo hatte Taucher aus Oslo hinzugezogen. Ganz Dypdal war gekommen, um dabei zuzusehen. Die Menge stand fünfzig Meter entfernt hinter den rot-weißen Absperrbändern, die man im Quadrat um den See gespannt hatte.


    Über ihnen kreisten zwei Hubschrauber, einer mit einem Pressefotografen von VG an Bord und der zweite mit einem Kameramann von TV2.


    „Kann vielleicht mal jemand dafür sorgen, dass der Luftraum abgesperrt wird“, knurrte der Einsatzleiter der Kripo.


    Er war mittelgroß und von untersetzter Statur, mit einem kantigen Kopf und flach anliegenden grauen Haaren. Lena Kristine Sigvardsen Moe fand, dass er dem Schauspieler Sven Wolter ähnlich sah, der in irgendeiner schwedischen Krimiserie den Kommissar spielte.


    „Wir könnten ja das Militär einschalten“, sagte einer der Polizisten.


    „Am einfachsten wäre es wohl herauszufinden, von wo die Hubschrauber gestartet sind“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe. „Dann schnappen wir uns die Piloten und die Presseleute nach der Landung und reden ein ernstes Wörtchen mit ihnen.“


    „Gute Idee“, antwortete der Polizist. „Ich höre mich mal um.“ Froh, eine Aufgabe zu haben, zog er sein Handy aus der Tasche.


    Irgendwann fand man den Revolver. Einer der Taucher kam damit an die Oberfläche. Am Ufer hörte man vereinzelte Aufschreie. Lena Kristine Sigvardsen Moe reckte den Hals. Die Waffe sah aus wie eine Smith & Wesson.
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    „Nein“, sagte Polizeimeister Birger Olsen auf der Wache. „Sie wurde nicht erschossen.“


    „Sind wir uns ganz sicher?“, fragte Lena Kristine Sigvardsen Moe.


    Sie ging im Büro des Polizeimeisters auf und ab. Er saß zurückgelehnt an seinem Schreibtisch, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah sie an.


    „Selbstverständlich sind wir uns sicher“, erwiderte er. „Sie hat keine äußeren Verletzungen. Sie blutete aus einer Wunde im Mund, aber die könnte sie sich selbst zugefügt haben. Es gibt keine Hautverfärbungen, die darauf hindeuten, dass sie geschlagen wurde.“


    „Und trotzdem finden wir einen Revolver im See“, sagte Lena Kristine Sigvardsen Moe.


    „Ja.“ Birger Olsen seufzte. „Der vorläufige Obduktionsbericht wird in ein paar Stunden vorliegen, denke ich. Dann wissen wir mehr.“ Der Bürostuhl ächzte unter seinem Gewicht.


    Lena Kristine Sigvardsen Moe blieb stehen und schaute Olsen an, als erwartete sie, dass er jeden Moment mit dem Stuhl hintenüberkippen würde. Der Mann war aber auch ein Brocken. Wieso speckte er nicht ein paar Kilo ab?


    „Der Revolver hat nur kurz dort gelegen“, sagte sie. „Er war ganz sauber und wies keinen Algenbewuchs oder Ähnliches auf.“


    „Ich weiß nicht, wie lange so was dauert“, brummte der Polizeimeister.


    „Ich auch nicht, aber mehrere Monate hätten sicher ihre Spuren hinterlassen.“


    „Ja, schon möglich.“


    Es klopfte, und noch ehe Olsen Herein sagen konnte, ging die Tür auf und einer der Kripo-Ermittler steckte den Kopf herein. Er war der jüngste aus dem Team.


    „Ich dachte, das würde euch interessieren“, sagte er. „Wir wissen mehr über den Revolver.“


    „So schnell?“ Birger Olsen ließ sich nach vorn fallen.


    Der Ermittler zuckte die Schultern. „Wenn die Seriennummer erst in der Datenbank erfasst ist, geht es ruckzuck. Das ist nicht mehr wie in früheren Zeiten.“


    Birger Olsen tat so, als hätte er die Spitze nicht bemerkt. „So, so“, sagte er nur.


    „Der Revolver ist schon seit Jahren auf der Fahndungsliste“, fuhr der Ermittler fort. Er blickte auf einen gelben Zettel in seiner Hand. „Nach ihm wurde erstmals im Zusammenhang mit dem Mord an einem jungen Mädchen gesucht.“


    „War es die Tatwaffe?“, fragte Lena Kristine Sigvardsen Moe.


    „Wahrscheinlich, aber ich hatte noch keine Zeit, mich mit den Umständen des damaligen Falls zu befassen.“


    „Wer war das Mädchen?“, fragte Birger Olsen. „Wie hieß sie?“


    „Wilson.“ Der Ermittler blickte wieder auf seinen Zettel. „Sie hieß Katie Wilson.“


    


  


  
    Quellenverzeichnis der Songzitate


    „Suck My Kiss“ von Michael Peter Balzary (John Anthony Frusciante, Chad Gaylord Smith und Anthony Kiedis) /

     Warner/Chappell / GEMA-Werknummer: 2720796-001


    „Don't Leave Me This Way“ von Kenneth Gamble (Cary Grant Gilbert und Leon Huff) /

     Warner/Chappell / GEMA-Werknummer: 1366038-001


    „You're Beautiful “ von James Blunt (Amanda Ghost und Sacha Skarbek) /

     Schacht MV und EMI Music / GEMA-Werknummer: 8068133-001


    „I'm OK” von Christina Aguilera (Linda Perry) /

     Universal MV und Sony/ATV / GEMA-Werknummer: 7638305-001


    „Comfortably Numb” von David Jon Gilmour (Roger Waters) /

     Warner/Chappell / GEMA-Werknummer: 1110307-001


    „ Start Of Something New“ von Matthew R.T. Gerrard (Robbie Nevil) /

     Warner/Chappell / GEMA-Werknummer: 9343871-001


    „ Hereos” von David Bowie (Brian Peter George Eno) /

     EMI Music, Universal Music und Fairwood Music / GEMA-Werknummer: 942716-001


    „ Demon Days” von Damon Albarn (Jamie Christopher Hewlett) /

     EMI Music / GEMA-Werknummer: 8717548-001


    „Seasons In The Sun” von Jaques Brell (Original) und Rod McKuen (Engl. Text) /

     Warner/Chappell / GEMA-Werknummer: 763194-008


    „Heat“ von Thomas Joseph Coster Jr. (Michael A. Elizondo Jr., Curtis James Jackson und Andre Romell Young) /

     Universal MV, Warner/Chappell und BMG Rights / GEMA-Werknummer: 7760674-001

  


  
    


    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug von "Gelöscht" von Teri Terry:


    [image: image]


    Kylas Gedächtnis wurde gelöscht, ihre Persönlichkeit ausradiert, ihre Erinnerungen sind für immer verloren. Kyla wurde geslated.

    

    Aber die Stimmen aus der Vergangenheit lassen die Sechzehnjährige nicht los - hat sie wirklich unschuldige Kinder bei einem Bombenanschlag getötet? Zählte sie zu einer Gruppe von gefährlichen Terroristen? Und warum steht ein Bild von ihr auf einer geheimen Webseite mit vermissten Kindern?

    

    Kyla wird immer wieder von Flashbacks aus ihrem früheren Leben eingeholt und merkt allmählich, dass ihre wahre Identität ein großes Geheimnis birgt. Gemeinsam mit Ben, einem anderen Slater, in den sie sich verliebt, begibt sie sich auf die Suche nach der Wahrheit - doch wem kann sie überhaupt noch vertrauen?
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    Merkwürdig.


    Zugegeben, ich habe wenig Erfahrung, um diesen Eindruck begründen zu können. Ich bin 16 Jahre alt und weder langsam noch zurückgeblieben oder seit meiner Geburt in einem Schrank eingesperrt gewesen – zumindest soweit ich weiß –, aber das Slating macht das mit einem. Es nimmt einem alle Erinnerungen.


    Es dauert eine Weile, bis nicht mehr ständig alles zum ersten Mal geschieht. Erste Worte, erste Schritte, die erste Spinne an der Wand, der erste angeschlagene Zeh. Ganz einfach: erstes ALLES.


    Wenn ich mich heute also seltsam und unsicher fühle, könnte es einfach daran liegen.


    Ich kaue an meinen Nägeln, während ich hier sitze und auf Mum, Dad und Amy warte, damit sie mich aus dem Krankenhaus abholen, um mich nach Hause zu bringen. Aber ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß nicht, wo zu Hause ist. Ich weiß gar nichts. Wie könnte das nicht … merkwürdig sein?


    Bzzzz: ein sanftes vibrierendes Warnsignal von dem Levo an meinem Handgelenk. Ich schaue nach unten: Ich bin auf 4,4 gefallen. Also esse ich ein Stück Schokolade, und mein Level steigt ganz langsam wieder an, während sich der Zucker in meinem Mund ausbreitet und ich beobachte, wie sich mein Levo-Wert verändert.


    »Mit so schwachen Nerven wirst du irgendwann dick.«


    Ich zucke zusammen.


    Dr. Lysander steht in der Tür. Sie ist groß und dünn und trägt einen weißen Kittel. Ihre dunklen Haare sind nach hinten gekämmt und auf ihrer Nase sitzt eine dicke Brille. Sie bewegt sich geräuschlos wie ein Geist und scheint immer schon vorher zu wissen, wann das Levo bei jemandem in den roten Bereich rutscht. Aber sie ist nicht wie die Schwestern, die einen mit einer Umarmung zurückholen. Nett würde man sie wohl nicht gerade nennen.


    »Es ist so weit, Kyla. Komm.«


    »Muss ich denn gehen? Kann ich nicht einfach hierbleiben?«


    Sie schüttelt den Kopf. Ein ungeduldiges Zucken in ihren Augen sagt »Das habe ich schon eine Million Mal gehört«. Oder zumindest 19.417 Mal, denn das ist die Nummer meines Levos.


    »Du weißt, dass das nicht geht. Wir brauchen das Zimmer. Komm.«


    Sie dreht sich um und geht durch die Tür. Ich nehme meine Tasche und folge ihr. Darin ist alles, was ich besitze – sie ist nicht schwer.


    Ehe ich die Tür schließe, blicke ich zurück in mein Zimmer. Ein Bett, zwei Kissen, eine Decke, ein Schrank. Das Waschbecken mit einer Schramme an der rechten Seite ist das Einzige, was dieses Zimmer von den endlosen Reihen von quadratischen Räumen auf meinem und den anderen Korridoren unterscheidet. Das Erste, woran ich mich erinnere.


    Neun Monate lang waren diese vier Wände die Grenzen meines Universums. Sie und Dr. Lysanders Büro, die Sporthalle und die Schule einen Stock tiefer, zusammen mit anderen wie mir.


    Bzzzz: Es vibriert an meinem Arm noch stärker als vor einigen Minuten. Mein Levo ist auf 4,1 gefallen.


    Zu niedrig.


    Dr. Lysander dreht sich um und schnalzt leise mit der Zunge. Sie beugt sich zu mir herunter, sodass wir auf Augenhöhe sind, und berührt meine Wange mit der Hand. Wieder ein erstes Mal.


    »Glaub mir, alles wird gut. Und wir werden uns ja alle zwei Wochen sehen.«


    Sie lächelt. Aber eigentlich spannt sie die Lippen über die Zähne und ihr Gesicht wirkt damit fremd. Als ob das Lächeln unsicher wäre, wie es überhaupt dorthin gelangt ist. Ich bin so überrascht, dass ich meine Angst vergesse und mein Levo aus dem roten Bereich steigt.


    Sie nickt, richtet sich auf und läuft den Flur hinab zum Lift.


    Wir fahren schweigend neun Stockwerke nach unten ins »Erdgeschoss«, dann gehen wir einen kurzen Gang entlang, bis wir zu einer weiteren Tür gelangen. Eine, hinter der ich noch nie gewesen bin – aus gutem Grund. Darüber steht »S & E«: Sachbearbeitung und Entlassung. Sobald man durch diese Tür tritt, ist man raus.


    »Geh nur«, sagt Dr. Lysander.


    Ich zögere und öffne die Tür nur einen Spalt. Dann drehe ich mich noch einmal um, weil ich »Auf Wiedersehen« oder »Bitte gehen Sie nicht« oder beides sagen will, aber mit einem leisen Rascheln des weißen Kittels und der dunklen Haare ist Dr. Lysander schon wieder im Lift verschwunden.


    Mein Herz schlägt viel zu schnell. Ich atme ein und aus und zähle dabei jedes Mal bis zehn, wie man es uns beigebracht hat, bis mein Puls wieder langsamer wird. Dann straffe ich meine Schultern und ziehe die Tür weiter auf. Hinter der Schwelle befindet sich ein langer Raum mit einer Tür am anderen Ende und Plastikstühlen an der Wand. Darauf sitzen zwei andere Slater, mit der gleichen Tasche, wie ich sie habe, vor sich auf dem Boden. Ich kenne beide aus der Schule, obwohl ich viel länger hier war als sie. Genau wie ich tragen sie nicht mehr die hellblauen Baumwoll-Overalls, sondern richtige Jeans – also einfach eine andere Uniform. Die beiden lächeln, weil sie sich darauf freuen, endlich das Krankenhaus mit ihren Familien zu verlassen.


    Es ist ihnen egal, dass sie ihre Eltern und Geschwister noch nie zuvor gesehen haben.


    Eine Krankenschwester hinter einem Tisch auf der anderen Seite des Raums blickt auf. Ich stehe in der Tür und will sie nicht hinter mir zufallen lassen. Die Frau runzelt leicht die Stirn und winkt mich ungeduldig herein.


    »Komm. Bist du Kyla? Du musst dich bei mir eintragen, bevor du dich abmelden kannst«, sagt sie und lächelt breit.


    Ich zwinge mich, zu ihr zu gehen. Mein Levo vibriert, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Die Krankenschwester nimmt meine Hand und sieht auf mein Levo, während es noch stärker zu vibrieren beginnt: 3,9. Sie schüttelt den Kopf, hält mit einer Hand meinen Arm fest und bohrt mit der anderen eine Spritze in meine Schulter.


    »Was war das?«, frage ich und ziehe meinen Arm weg, obwohl ich die Antwort kenne.


    »Nur etwas, um dich bei Laune zu halten, bis du das Problem von jemand anderem geworden bist. Setz dich. Du wirst aufgerufen.«


    Mein Magen dreht sich um, doch ich tue, was sie sagt, und setze mich. Die anderen beiden Slater sehen mich mit großen Augen an. Ich spüre, wie der Happy Juice langsam durch meine Adern strömt und alle Gefühle verwischt, aber er kann meine Gedanken nicht stoppen – selbst dann nicht, als mein Levo auf 5 steigt.


    Was, wenn mich meine Eltern nicht mögen? Selbst wenn ich mir wirklich Mühe gebe – was zugegebenermaßen nicht immer der Fall ist –, scheinen mich andere Menschen nicht unbedingt leicht ins Herz zu schließen. Sie werden wütend, wie Dr. Lysander, wenn ich nicht tue oder sage, was sie erwarten.


    Und was, wenn ich sie nicht mag? Ich kenne nur ihre Namen. Alles, was ich habe, ist ein Foto, das gerahmt an der Wand meines Krankenzimmers hing und jetzt in meiner Tasche steckt. David, Sandra und Amy Davis. Dad, Mum und meine große Schwester. Sie lächeln in die Kamera und sehen ganz nett aus, aber wer weiß schon, wie sie wirklich sind?


    Doch letztendlich ist das alles unwichtig, denn ganz egal, wer sie sind – ich muss dafür sorgen, dass sie mich mögen.


    Scheitern ist keine Option.
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    Die »Sachbearbeitung« ist kaum der Rede wert. Ich werde gescannt, fotografiert, gewogen und meine Fingerabdrücke werden genommen.


    Wie sich herausstellt, ist die »Entlassung« der schwierigere Teil. Die Schwester erklärt mir auf dem Weg, dass ich meine Mutter und meinen Vater begrüßen muss, dass sie und ich ein paar Formulare unterschreiben werden, die belegen, dass wir jetzt alle eine große wundervolle Familie sind, und wir dann gemeinsam nach Hause fahren werden, um für immer glücklich miteinander zu leben. Natürlich springt mir das Problem sofort ins Auge: Was, wenn sie mich sehen und sich plötzlich weigern zu unterschreiben? Was dann?


    »Steh gerade! Und lächle«, zischt die Schwester und schiebt mich durch die Tür.


    Ich setze ein breites Lächeln auf, obwohl ich genau weiß, dass es aus einer ängstlichen und traurigen Kyla keine engelsgleiche und glückliche Erscheinung macht.


    Kaum bin ich über die Schwelle getreten, bleibe ich wie angewurzelt stehen: Da sind sie. Ich hatte irgendwie damit gerechnet, dass sie dort stehen würden wie auf dem Foto, in den gleichen Klamotten, wie Puppen. Aber alle drei tragen unterschiedliche Kleidung, sie stehen anders und tausend Details kämpfen um meine Aufmerksamkeit. Es ist alles zu viel für mich. Der Anblick meiner neuen Familie droht mich zu überwältigen, sodass ich wieder in den roten Bereich abrutsche, obwohl immer noch der Happy Juice durch meine Adern fließt. Ich höre die gelangweilte Stimme meiner Lehrerin mit dem ewig gleichen Mantra, als stünde sie direkt neben mir: Eins nach dem anderen, Kyla.


    Also konzentriere ich mich auf ihre Augen und hebe mir den Rest für später auf. Dads Augen sind grau, rätselhaft und zurückhaltend. Mums Augen haben kleine Flecken auf hellem Braun – es sind ungeduldige Augen, die mich an die von Dr. Lysander erinnern. Augen, denen nichts entgeht. Und meine Schwester ist auch da: große, dunkle, fast schwarze Augen sehen mich neugierig an, umrahmt von schimmernder Haut wie brauner Samt. Als das Foto vor ein paar Wochen geschickt wurde, wollte ich wissen, warum Amy so anders aussieht als meine Eltern und ich, aber sofort wurde ich zurechtgewiesen, dass die ethnische Herkunft ohne Bedeutung sei und unter der wunderbaren Zentralkoalition keiner Erwähnung mehr wert sei. Aber wie kann man so etwas übersehen?


    Die drei sitzen an einem Tisch, zusammen mit einem fremden Mann. Alle Augen sind auf mich gerichtet, aber niemand sagt ein Wort. Mein Lächeln fühlt sich immer unnatürlicher an, wie ein Tier, das gestorben ist und jetzt mit einer Todesfratze auf meinem Gesicht klebt.


    Dann springt Dad von seinem Stuhl auf. »Kyla, wir freuen uns so, dass du jetzt zu unserer Familie gehörst.« Lächelnd nimmt er meine Hand und küsst mich auf die Backe. Seine Wange mit den Bartstoppeln fühlt sich rau an, aber sein Lächeln ist warm. Und echt.


    Dann kommen auch Mum und Amy zu mir und alle drei überragen mich mit meinen ein Meter fünfzig. Amy hakt sich bei mir ein und streicht über mein Haar. »So eine schöne Farbe, wie goldener Weizen. Und so weich!«


    Mum lächelt nun auch, aber ihr Lächeln gleicht meinem.


    Der Mann am Tisch räuspert sich und raschelt dann mit irgendwelchen Papieren. »Würden Sie bitte unterzeichnen?«


    Und Mum und Dad unterschreiben dort, wo er hinzeigt. Dann reicht Dad mir den Stift.


    »Deine Unterschrift, Kyla«, sagt der Mann und tippt auf eine leere Linie am Ende des langen Dokuments. »Kyla Davis« ist darunter getippt.


    »Was ist das?«, will ich wissen, und die Worte kommen aus meinem Mund, ehe ich denken kann, bevor ich spreche, wie Dr. Lysander es mir immer wieder eingeschärft hat.


    Der Mann am Tisch hebt eine Augenbraue, während sich auf seinem Gesicht erst Überraschung und dann Verärgerung spiegelt. »Das Standardformular für die Entlassung aus der stationären Behandlung in den externen Vollzug. Unterzeichne.«


    »Kann ich es erst lesen?«, frage ich, denn eine merkwürdige Sturheit in mir treibt mich an, obwohl ein anderer Teil von mir schlechte Idee flüstert.


    Die Augen des Mannes werden schmaler, dann seufzt er. »Ja, das kannst du. Dann warten jetzt bitte alle, bis Miss Davis ihrem Rechtsanspruch nachgekommen ist.«


    Ich blättere das Dokument durch, aber es hat über zehn Seiten, die so eng bedruckt sind, dass alles vor meinen Augen verschwimmt und mein Herz wieder rast.


    Dad legt mir eine Hand auf die Schulter und ich drehe mich um. »Das ist schon in Ordnung, Kyla. Nur zu«, sagt er ruhig.


    Auf ihn und Mum muss ich ab jetzt hören. Ich erinnere mich, dass das eine der Regeln ist, die mir eine Schwester letzte Woche geduldig zu erklären versucht hat. Und es ist Teil dessen, was im Vertrag steht.


    Ich werde rot und unterzeichne: Kyla Davis. Nicht mehr nur Kyla – der Name, den eine Beamtin für mich ausgesucht hat, als ich hier vor neun Monaten zum ersten Mal die Augen aufschlug. Und jetzt habe ich außerdem einen richtigen Nachnamen, der zu mir gehört und mich zum Teil einer Familie macht. Das steht auch irgendwo im Vertrag.


    »Lass mich das tragen«, sagt Dad und nimmt meine Tasche. Amy hakt sich wieder bei mir ein und wir gehen durch die letzte Tür.


    Und einfach so lassen wir alles hinter uns, was ich kenne.


    
      Mum und Dad mustern mich im Autospiegel, als wir aus der Tiefgarage unter dem Krankenhaus fahren. Es ist okay, denn ich mustere sie genauso.
    


    Sie fragen sich wahrscheinlich, wie sie zu zwei Töchtern gekommen sind, die so überhaupt nicht zusammenpassen. Und das hat noch nicht mal mit der Hautfarbe zu tun, die man ja sowieso nicht bemerken darf.


    Amy sitzt auf der Rückbank neben mir: groß, attraktiv und drei Jahre älter als ich. Ich bin klein und dünn und habe feine blonde Haare – ihre sind dunkel, dick und schwer. Sie ist eine Granate, wie einer der Pfleger immer eine Schwester genannt hat, auf die er stand. Und ich bin …


    Mein Gehirn sucht nach einem Wort für das Gegenteil von Amy, aber es kommt nichts. Vielleicht ist das aber auch schon die Antwort: Ich bin ein leeres, langweiliges Blatt Papier.


    Amy trägt ein fließendes, rot gemustertes Kleid mit langen Ärmeln, aber sie hat einen davon hochgeschoben, sodass ich das Levo an ihrem Handgelenk sehen kann. Meine Augen weiten sich vor Überraschung: Sie wurde auch geslated. Ihr Levo ist ein älteres Modell, groß und dick im Vergleich zu meinem, das nur aus einer schmalen Goldkette mit einem kleinen Display besteht und aussehen soll wie eine Armbanduhr oder ein Armkettchen. Aber darauf fällt natürlich niemand rein.


    »Ich freu mich so, dass ich jetzt eine Schwester habe«, sagt Amy, und es muss stimmen, denn auf ihrer Digitalanzeige steht 6,3.


    Wir kommen zur Pforte – hier halten mehrere uniformierte Männer Wache. Einer tritt ans Auto, die anderen sehen hinter der Glasscheibe zu. Dad drückt auf ein paar Knöpfe und alle Autofenster und der Kofferraum gehen auf.


    Mum, Dad und Amy ziehen ihre Ärmel hoch und halten ihre Hände aus den Fenstern, also tue ich das Gleiche. Der Wächter schaut auf Mums und Dads leere Handgelenke und nickt, geht dann zu Amy und hält ein Ding an ihr Levo, bis es piept. Dann macht er dasselbe mit meinem Levo. Er wirft einen Blick in den Kofferraum und schließt ihn wieder.


    Eine Schranke geht auf und wir dürfen passieren.


    »Kyla, was möchtest du heute machen?«, fragt Mum.


    Mum ist rund und spitz, nein, das ist kein Scherz. Ihr Körper ist rund und weich, aber ihr Blick und ihre Worte sind spitz.


    Der Wagen fährt auf die Straße und ich drehe mich um. Ich kenne das Krankenhaus gut, aber nur von innen. Das Gebäude ist riesig – ich sehe endlose Reihen von vergitterten Fenstern. Hohe Zäune und Türme mit Wachen, die auf und ab patrouillieren, markieren die Grenzen des Klinikgeländes. Und …


    »Kyla, ich habe dich etwas gefragt!«


    Ich schrecke hoch. »Ich weiß es nicht«, sage ich vorsichtig.


    Dad lacht auf. »Natürlich nicht, Kyla, keine Sorge.« Dann wendet er sich an Mum: »Kyla weiß nicht, was sie unternehmen möchte, denn sie hat ja nicht einmal eine Vorstellung davon, was man unternehmen kann.«


    »Also komm, Mum, das weißt du doch«, sagt Amy und schüttelt den Kopf. »Lasst uns direkt nach Hause fahren. Sie soll sich erst ein bisschen an alles gewöhnen, hat die Ärztin gesagt.«


    »Ja, Ärzte wissen immer alles«, seufzt Mum, und ich kapiere, dass dieses Thema wohl schon häufiger zur Diskussion stand.


    Dad schaut in den Spiegel. »Kyla, weißt du, dass 50 Prozent aller Ärzte die schlechtesten Schüler ihres Jahrgangs waren?«


    Amy lacht.


    »Also ehrlich, David«, protestiert Mum, aber sie lächelt auch.


    »Kennt ihr den Witz von dem Arzt, der links nicht von rechts unterscheiden konnte?«, beginnt Dad und zählt eine lange Liste von Operationsfehlern auf, von denen ich hoffe, dass sie nie in meinem Krankenhaus passiert sind.


    Aber bald vergesse ich alles um mich herum und starre nur noch aus dem Fenster.


    London.


    Ein neues Bild entsteht in meinem Kopf. Das New London Hospital verliert seinen zentralen Platz in meinen Gedanken und versinkt in einem weiten Meer. Straßen, die immer weiter und weiter führen, Autos, Gebäude – alles ist voller Leben. Zum Trocknen aufgehängte Wäsche auf Balkonen und Vorhänge, die aus Fenstern herauswehen. Überall: Menschen – in Autos und auf der Straße. Menschenmassen und Läden und Büros und immer noch mehr Menschenmassen, die in alle Richtungen strömen und die Wachleute ignorieren, die an den Straßenecken stehen, wenn auch immer seltener, je weiter wir uns vom Krankenhaus entfernen.


    Dr. Lysander hat mich oft gefragt, warum ich den Drang habe, alles zu beobachten und alles wissen zu wollen, um es mir einzuprägen und jeden Bezugspunkt und jede Position zu merken.


    Doch die Antwort ist, dass ich es nicht weiß. Vielleicht will ich mich nicht leer fühlen. Es fehlen so viele Details, die ergänzt werden müssen.


    Schon nach wenigen Tagen in der Klinik – sobald ich wieder wusste, wie man einen Fuß vor den anderen setzt, ohne hinzufallen – bin ich jedes frei zugängliche Stockwerk abgegangen, habe Flure und Türen gezählt und als Bilder in meinem Gehirn gespeichert. Ich hätte danach jedes Schwesternzimmer, jedes Labor und jeden anderen Raum blind wiedergefunden. Und auch jetzt noch schließe ich meine Augen und sehe alles vor mir.


    Aber London ist anders. Eine ganze Stadt. Ich müsste jede einzelne Straße entlanggehen, um das Bild zu vervollständigen. Doch wir scheinen den direkten Weg nach Hause zu nehmen, in ein Dorf, eine Stunde westlich von London.


    Natürlich habe ich in der Krankenhausschule Landkarten und Fotos gesehen. Stundenlang haben sie uns jeden Tag mit so viel Allgemeinwissen gefüttert, wie unsere leeren Gehirne aufnehmen konnten, um uns auf unsere Entlassung vorzubereiten.


    Wie anders das doch war. Ich habe mich auf jede Information gestürzt und sie mir eingeprägt und gezeichnet, mir alles in meinem Notizbuch aufgeschrieben, damit ich nichts vergessen würde. Doch die meisten anderen waren weniger aufnahmebereit. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, alles und jeden breit und dämlich anzugrinsen. Denn als wir geslated wurden, haben sie die Ausschüttung unserer Glückshormone manipuliert und erhöht.


    Wenn sie also auch mein Hormonlevel verändert haben, muss ich vorher bei null gewesen sein.



    Teri Terry


    Gelöscht


    Jugendbuch
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